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Wichtiges
Pro Memoria

an die

weltlichen Regenten
welche der Romiſchen Slaubenslehre jugethan ſind, nebſt
denjenigen ſtaudhaften Vertheidigunas-Edicten und
Schreiben, die wwohl des regierenden Durchl. Herzogs
von Parma ſe. H. als von Ahren Majeſiaten der Apoſtol.
Kaiſerinn Koniginn, dem Allerchriſtlichſien Konige, dem
Katholiſchen Konige und dem Konige beider Sicilten

 publicirt und offentlich angeſchlagen, theils auch an das
Oberhaupt der Romuchen Rirche zu Behaup

tung der Majeſtas-Rechtt erlaſſen
worden ſindqSeS eνννννσ:ννν

ween Anbaängen
betreffend:

die ſo gegründeten
Anmerkungen uber den Widerruf

des Juſtinus Febronius:
unddie Vorzuge und Gerechtſame

des Romiſchen Kaiſers
gegen die Behauptungen der Romiſchen

Curialiſten
aus der Geſchichte bewieſen.

»Vierte mit dem iweyten Theile vermehrte Auflage.

Frankfurt am Mainbey Z. C. Hermann 1782.
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Vorbericht.
W. die in Jtalianiſcher Sprache er

ſchienene Schrift: Pro Memoria
per li Sovrani della Communione di Ro-
ma del M. D. C. geleſen hat, wird dieſe ge—
genwartige Verdollmetſchung zwar entbehren

konnen, zugleich aber doch eingeſtehen müſ—

ſen, daß dieſe nach dem Begriff ſowohl der

Gelehrten als der Ungelehrten eingerichtete
nachdruckliche und grundliche Vertheidigung

der weltlichen Macht, wider die unbefugten
Eingriffe des Romiſchen Hofes und ſeiner
ſchwarmeriſchen Curialiſten, in dem gegenwar

tigen Zeitpuncte allen wahren Deutſchen Pa

trioten nicht anders als hochſt erwunſcht ſeyn

tonne. Eben dieſes Wunſches Erfullung nebſt
der richtigen Belehrung des lieben katholiſchen
deutſchen Publikums gegen deſſen, bey gegen

wartiger ſtandhaften und weiſeſten Handha
bung der Majeſtatsrechte in den Oeſterreichi
ſchen Landen, ſo leichte Jrrleitung, iſt der Be

wegungsgrund und der Zweck dieſer meiner
Deutſchen Uleberſetzung geweſen. Die in die
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vee J ſer Schrift uberall bewieſene grundliche Ge—

LVd lehrſamkeit, die darinn herrſchende flieſende
m

und nachdrucksvolle Schreibart laßt michJ f nicht zweifeln, daß auch das deutſche Pu—
h.h blikum die Ueberſetzung derſelben mit Boh

J

fall aufnehmen werde.e
w gg Der Verfaſſer hat ſich zwar nicht genannt;

9 man ſchreibt aber dieſes vortreffliche Werki

mn
chen dem Kaiſerl. Konigl. wirklichen geheimen

Rathe, Sr. Excellenz, Herrn Marquis von

n
e Valotta, zu. Dieſer Staatsmiiſter und V ehemaliger General-Gouverneur von Garfa-

ull gnana, brachte in den mislichſten Umſtanden
Jr die wichtigſten Geſchaften, die ihm anver

Ii
traut waren, mit einer ſeltenen Klugheit zu—l! Stande; und zur Erkenntlichteit fur ſeinem Gerechtigkeitsliebe und uneigennutzige Den—

24 jf kungsart wurde ihm ein Ehrendenkmaal von
Marmor auf dem offentlichen Platze errichtet.4 4 „Jeeder unbefangene Leſer, zu welcher Glau

AI bensgemeinde der Chriſtl. Religion er auch
J gehoren mag, wird unpartheyiſch erkennen
J muſſen, daß kein anderer Endzweck dieſes
nſuſf Pro Memaoria ſey, als nach Vorſchrift

der

J



der unwiderſprechlichen Lehre Chriſti, ſemer
Apoſtel und jener der orthodoxen Kirchen—
vater, 2c. das von Gott urſprunglich einge—
ſetzte ſo weltliche als Kirchenregiment zu be

leuchten und beyder Gewalten Rang, Gren
zen und Unabanderlichkeit auſſer allem Wi—

derſpruch darzuſtellen.

Un dieſem Pro Memoria durch un
laugbare Zeugniſſe noch mehrere Glaubwur—

digkeit und den Leſern ein helleres Licht zu

verſchaffen, ſind die Edicte und Briefe der
Erleuchteſten erſten und Verehrungswur—
digſten Regenten Kathbliſcher Religion, die
Bulle In cœna Domini und die Streitigkei
ten mit Parma betreffend, beygefugt worden.

So getreu ich dem Original geblieben bin,
ſo muß ich geſtehn, daß ich eine einzige Stelle,

die nach den Worten: Wenn aber jemand
die Keligion rc. bis reden und handeln
laſſen muſſt. S. 84. vorkam und in welcher
ein hochſt argerlicher Ausdruck des Pabſtes
Leo R. und des Petrus von Apamaa Labbé
Conc. coll. cum Mans. t. 8. coll. 1101.)
angefuhrt wurde, mit beſtem Bedacht, als

X3 ein
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urc! ein rechtglaubiger Katholiſcher Chriſt, ausge
J

laſſen habe, um ſo mehr, da der Autor ſelbſtJ JJ o— an der Wahrheit beſagter Stelle billig ge—
J

zweifelt hat.

bu
Eine dem ehemaligen Miniſter des Herzogs

ĩ von Modena am Londner Hofe, Abte Anton
Lun Teſtagroſſa, vom Könige Georg ll. ertheilte
Auh Ancwort iſt der Anfang und gleichſam die

—Sule
Veranlaſſung der gegenwartigen Schrift.

Und ſollte es wohl eine allzugewagte Ver

u
m hn muthung ſeyn, daß einen Konig von Eng—
VD V land, der in der Geſchichte ſeines Reichs

J bewandert war, unter, andern auch folgende in

JJ jl The Hiſtory of England by L. Echard
J

A. M. Arch- deacon of Stowe London,n J 178 fol. Tom. III. p. a5 8. befindliche Stel
J

le zu dieſer Antwort unter andern mit bewogenmi haben moge, da dieſes fackum kein einzigerh
m unn Engl. Geſchichtſchreiber damaliger Zeiten mit

J

Al lich: The preſent Pope Innocent the Ele-
mnd Stillſchweigen hat ubergehen ktonnen, nem

JI
venth, who in the Congregation de pro-e
paganda fide, conliſting of above three

L Hundred Perſons: held about Decem-
ber 1677. declared, all the King ot Eng.-

land't



„land's Dominions to be partof St. Peter's

„batrimony, as forfeited to the Holy See
„for the Hereſy ofthe Prince and People-

vand ſo to be diſpoſid ot as he ſhould
vthink fit. The Engliſb Cardinal Howard,
„who in purſuance ot ſuch a Declaration,
„was oppointed by his Holineſs as his
vlegate to take poſſeſſion of England in
„his Name.“ Der Pabſt Jnnocens XI.
erklarte in der Congregation de propa-
ganda fide, die aus mehr als zoo Perſo
nen beſtund und im December 1677 ge
halten wurde,nalle Lander und Beſi
„zungen des Konigs von Englans fur

v„einen Theil des patrimonii des heiligen
„Petrus, ſo dem heiligen Stuhle durch

„die wegen der Ketzerey des Regenten
„und des Volkes vwerwirkte Confiſca
„tion heimgefalll ware, verm ge de
„rten er damit nach ſeiner Willkuhr
„lellten und walten konnte. Der
„Engliſche Cardinal cooward wurde
„zufolge ſolcher Erklarung vonsSeiner
„qhzeiligkeit als Bero Legat angeſtellt,

um



„um in Dero Namen England in Be
„ſitz zu nehmen.“

Die in beſagter Antwort des Konigs
Georg IJI. gebrauchten Ausdrucke beweiſen
wenigſtens, daß derſelbe in der Reformations

geſchichte ſeines Reichs nichts weniger als

unbelehrt geweſen ſeyn muſſe, da der Abt
Teſtagroſſa nicht das mindeſte davon als un

wahr in Abrede zu ſtellen im Stande gewe
ſen zu ſeyn ſcheint.

Was endlich den Anhang, nemlich die
Anmerkungen uber den Werruf des
Juſtinus gebronius betrifft, ſo werden
ſolche hoffentlich dem Publicum nicht zu ſpat
vorgelegt, obgleich von dieſem beruhmten

Shhriftſteller bereits ein Commentar uber
ſeinen Wiederduf erſchienen iſt. Denn da
er in dieſem ſeinen Caumentar, die Materie
von den Exemtionen AVenommen, beynahe

alles andere bey denen im Widerrunwe
haupteten Satzen laßt: ſo finden dieſs An—

merkungen ſtatt und ſind nichts weniger,
als uberflußig.

Wichti
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Wichtiges

Pro Memoria
Regenten

der
Romiſchen Gemeinde.

J. Jer Abt Anton Ceſtagroſſa, ebemaliger

Miniſter des Durchlauchtigſten Herzogs
pon Modena an dem Londner Hoft, wurbe da
ſelbſt mit beſonderer Wohlgewogenheit des ver

ſtorbenen Konigs Georg IIJ. beehrt. Er wagte

A es
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es eines Tages, Jhm lebhaft und nachdrucklich
zuzuſprechen, daß er doch zur Romiſchen Ge
meinde ubergehen mochte. Worauf Seine Ma
jeſtat ihm in folgenden Ausdrucken antworte
ten: »Herr Abt, weder ich unoch das Parla—

ment haben Luſt, das Konigreich durch die
»immerwahrenden Geldverſchickungen, die man

nach Rom ſenden mußte, verarmt zu ſehen;
»noch weniger aber zu ſehen, wie die zahlreiche

Zuuft der Geiſtlichen mit den unerineßlichen
„„Gutern, die ſie beſitzt, der Gewalt des Regen

„ten ganzlich entzogen und dieſe Gewalt ſelbſt
„zu einem abhangigen Gnadenbeſitze herab ge
„wurdiget wurde, und ihre Rechte nicht an

ders, als nach der Willkuhr und unter der
vorgeblichen Obergewalt des Pabſtes ausu—

m ben durfte.
Wenn auch die Antwort Seiner Brittiſchen

Majeſtat nichts als die lautere Wahrheit ent
hielte, ſo mußte man doch deswegen nicht eine
falſche Religion der wahren vorlieben, unter
dem Vorwande, daß letztere unſerm zeitlichen
Jntereſſe weniger zutraglich ware.

Aber iſt es auch wohl gewiß, daß die Ant
wort des Komigs nichts als die lautere Wahrheit
voraus ſetzt? Ja; wenn man das Urtheil nach
den neuen Gerechtſamen des Pabſtes und nach

dem
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dem heutigen Lehrgebaude des Romiſchen Hofes
und ſeiner Canoniſten fallt. Welche erſtaunli
che Summen Geldes ſchicken nicht die Völker
der romiſchen Gemeinde jahrlich nach Rom, in
Betreff jener groſſen Anzahl von Gerichtsſachen,
von welchen man ſagt, daß ſie de iure vor den
Pabſtlichen Stuhl gehoren; fur die Diſpenzen
in Heyrathsſachen; fur das ſeltſame Verlaſſen
ſchaftsrecht: fur die Zehnten, die man von der

Geiſtlichkeit fodert; fur den Richterſtuhl des
heiligen Petrus, und beſonders fur die Anna
ten, die Comthureyen, die Aſſignationen in
fauorem, die Acceſſe, die Regreſſe, und ſo viele
andere Dinge, welche den Regeln der Röömi
ſchen Kanzley unterworfen ſind?

Die Regenten aus dieſer Gemeinde, und
beſonders die machtigſten haben einige Abhel—

fungsmittel gegen ſo groſſe Unordnungen ge—
braucht; aber ſie haben ſie bey weitem nicht
ganz mit der Wurzel ausgerottet; denn man
kann uberhaupt ſagen, daß ſie noch groſſentheils
vorhanden ſind. Welche Gluckſeligkeit fur die
Catholiſchen Volker, wenn es Gott einmal ge

fallig ſeyn wird, ihnen Regenten zu geben, die

eben ſo einſichtsvoll, als der Religion wahrhaft
treu ergeben ſind, als welche nicht will noch wollen

A 4 kann,
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kann, daß der Romiſche Hof ſich durch das Ver

derben der Volker bereichere!

Eben ſo wabr iſt es, daß Rom und ſeine
Canoniſten ſich einbilden die Geiſtlichen und
deren Guter ſtunden pleno jure in einer ganz
lichen Unabhangigkeit von der weltlichen Macht,
und dieſe Macht ware in der Antubung ibrer
Gerechtſanie der Gewalt des Romiſchen Pabſtes
unterworfen.

Bonifacius Vin. erkubnte ſich jzu ſagen: ge

hört mir das Schwerdt des Paulus nicht
eben ſo gut als die Schlüſſel des Pe—
trus?*) Der nemliche Pabſt, da er anfuh—

ret, daß Moſes nicht geſagt hat! in dem An—
fang ſondern am Anfang ſchuf Gott Kim
mel und Erde, ſchließt daraus, daß es ent
weder keine andere Gewalt hiernirden gebe, als

die Gewalt des Pabſtes, oder daß man die
beiden principia der Manichaer aunehmen muſ
ſe. Vnam ſanctaim, de maiorit. et obed. Ju
der nemlichen Bulle entſcheidet er, daß die geiſt
liche Macht das Recht habe, die weltliche Macht
einzuſetzen und zu richten: Vexitate teſtante,

ſpi-

2) Leben des Bonifacius VIn. gedruckt jn Rom im
Jahre 16514
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ſpiritualis poteſtas terrenam poteſtatem inſti-
tuere habet; et iudicare, ſi bona non fuerit.
Noch meht! Behauptet nicht der Canon omnes
(diſt. 22.) daß Chriſtus dem beiligen Petrus
die Macht der Erde und die Gewalt des Him
mels zugleich anvertrauet habe? Terreni ſimul
et coeleſtis imperii iura commiſit. Und was
ließt man nicht in den Decreten der beiden La«
teranenſiſchen Concilien, dem einen vom Jahre
1179. unter Alexander III. und dem andern
vom Jahre 1215, unter Jnnocens III.; in den
zahlreichen Verordnungen der neuern Romſ.
ſchen Pabſte und beſonders in jener des Boni
facius VIII. de immunit. cleric. e. 3. in 6. in
jener des Leo R. bulla reformationis curiae und
in der berichtigten Bulle Coena DBomini? Man
ſehe Agoſtino Trionſo Sumui. de paoreſt. eccl.
in princip Roderico Sancio libr. de orig. er
defen. prin. part. 1. Hector Albergante P. J.
Diſt. 4. pag. 118. den ehrwurdigen Pa
ter Mamacht, Dominicaner, der noch lebt, in
ſeinem Diritto lihero, und endlich die ſiegens
de Wahrheit welche ein anderer Dominida

nermonch, der noch lebt, unter dem verſteckten
Namte:n Domenico Almcadom, verfertiget hat.
Um mich kurz zu faſſen, will ich hier nur das

413 jenl
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jenige ausſchreiben, was der Pater Cipriano
Benetti, ein Dominicaner, uber dieſe Materie
in ſeinem Buche von dem erſten Stuhle der
Welt (de prima orbis ſede), ſo zu Rom im
Jahr 1512. gedruckt worden, geſagt hat. Er
druckt ſich alſo aus: »So wie der Pabſt das
„Oberhaupt der Kirche iſt, ſo iſt er es auch aller
vweltlichen Regierung.... Die weltliche Ge
„walt gehoret von Rechtswegen demjenigen zu,

welcher die geiſtliche beſitzt.. Chriſtus
„hat ihn (den Pabſt) zum Furſten uber die
vganze Erde geſetzt. Die Geſetze der Kai
nſer, der Konige und aller andern Furſten ha

„ben keine andere Gewalt, als in ſo weit ſie von

„dem Pabſte gebilliget ſind. Er iſt Bi—
ſchof und Furſt der ganzen Kirche und Beherr

vſcher der Welt; ſeine Macht erkennet gar keine
„Schranken; er iſt Statthalter Chriſti, und,
„um alles mit einem Worte zu ſagen, er iſt Gott
„auf Erden (1). Die Gloſſe über das prae-
mium Clement. iſt beſcheidener; ſie begnugt
fich damit, den Pabſt zu einem Weſen zu ma
chen, das zwiſchen Gott und dem Menſchen die

Mitte halt. O Pabſt! »Du biſt (ſagt fie) weder
„Gott noch Menſch; aber du haltſt die Mitte
vzwiſchen dem einen und dem andern. Nec

Deus
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Deus es, nec homo; quaſi neuter inter
vtrunmque.

Wenn es alſo zum Beſitze eines Rechts hin
reichend ware, entweder ſich ſolches anzumaßen,

oder daß die Stimme einiger dabey intereſſtrten
Anhanger uns daſſelbige verliehe, ſo wurde man
geſtehen muſſen, daß der Konig von England
die Sachen ſo ſah, wie ſie wirklich ſind und
wie ſie ſeyn ſollen; aber man mußte zugleich auch

geſteben, daß nichts leichter iſt, als ſich die
ganze Welt unterwurfig zu machen und daß das
geringſte indiuiduum ſich und ſeine Anhanger
von aller Obermacht unabhangig machen kann.
Alſo ware der Tartarchan mit dem großten Recht

Herr und Regent der ganzen Erde, weil er
ſich fur ſolchen erklaret hat und weil ſeine Un
terthanen ihn in dieſer Wurde proclamirt haben.
u Wenn der Tartarchan zu Mittag geſpeiſet hat,
ujſo ruft ein Hecold aus, daß alle Furſten auf
„Erden zu Mittag ſpeiſen konnen, wenn es ihnen
ugefallig iſt; und dieſer wilde ungezogene Furſt,
uber nichts als Milch genießt, und kein Haus
„hat, der nur von Raubereyen lebt, ſieht alle
„Konige der Welt als ſeine Sclaven an, und
vbeſchimpft ſie regelmaßig zweymal des Tags..

A4 Rom
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8 Ld öRom iſt chriſtlich geworden, ohne deswegen
den writ hinaus ſich erſtreckenden ehrgeizigen Ab

ſichten zu entſagen, die ehemals ſeinen Stolz nahr

ten. Es hat noch eine Freude daran, ſeine Regie

rung zu vergottern und ſich die Univerſalmo
narchie zuzueignen. So wie man in den ent
fernten Jahrhunderten Konige  zu den Fuſſen
Jeiner Kaiſer liegen ſah, ſo hat man auch ſeit
bieſer Zeit verſchiedene Kaiſer zu den Fuſſen ſei
ner Pabſte liegen ſehen; und ſo wie das alte
Rom Regenten nach ſeiner Willkuhr ſchuf und
vom Trone ſtieß, ſo hat das neuere Rom mehr
als einmal Monarchen geſchaffen und vom Tro
ne geſtoſſen. Jch weiß nicht, ob es von den
Religions und politiſchen Grundſatzen des
heidniſchen Roms herruhrte, zuweilen Konige
offentlich peitſchen zu laſſen, um ſie durch dieſe

Demuthigung den Vortheil erkaufen zu machen,
daß ſie uber ihre Unterthanen eine wankende
Herrſchaft behalten konnten; aber das weiß ich
wohl, daß dieß eines der Vorzuge war, ſo ſich

das chriſtliche Rom angemaßt hat. Heinrich II.

König von England, ward gendothiget, ſich
mit entbloßten Fuſſen nach dem Grabe des Bi—

ſchofs von Cantorberi zu begeben und zu lei
den, dafi die Monche ihn mit Ruthen ſtrichen.

Ray
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Raymund, Graf von Toulouſe, ward genoö—
thigt, neunmal um das Grab Peters von Caſtel
nau herum zu gehen und bey jedemmale ſchlug

ihn mit wiederholten Streichen der Legat des
Pabſtes mit einem Buſchel Ruthen, in Gegen
wart der Vornehmſten und des engliſchen Volks.
Fortunato Ulmo, ein beruhmter Benedictiner,
und andere Schriftſteller vtrſichern (gegen die
Wahrheit, wie ich glaube) daß Alexander III.
dem Kaiſer Friedrich dem Rothbart, der auf
der Erde hingeſtreckt zu ſeinen Fuſſen lag, nicht
eher die Abſolution ertheilte, als bis er auf ihn
mit Fuſſen getreten war, da indeſſen die Car
dinale jenen Vers aus dem 9uſten Pſalm ſan
gen: Auf den Loroen und Ottern wirſt du
gehen und treten auf die jungen Löwen
und Drachen. Super aſpidem et baſiliſcum
ambulabis, et conculcabis leonem et draco-
nem. Welcher unedlen Buße unterwarf ſich
der Kaiſer Heinrich IV. in dem Schloſſe zu Ca
noſſa, wo er genothigt war, drey Tage mit
einem Sacke bedeckt, und mit entbloßten Fuſ—
ſen mitten im Winter zuzubringen.

Deer gelehrte Jeſuit Dorleans, da er von den
Bußen ſpricht, welchen Heinrich II. König von
England ſich zu unterwerfen genothigt wor

Azß den
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den war, hat ſich nicht enthalten können, zu
ſagen, „daß er gewiſſe Bußverrichtungen thut,
„bey welchen er vergaß, daß ein König ſich vor
„Gott demuthigen ſolle, ohne vor den Augen
„ber Menſchen niedertrachtig zu werden.»

Jch glaube wirklich, daß es dem neuen Aom
vorbehalten war, ſich ſo weit zu erfrechen und
ſich das doppelte Recht armmaſſen, jeder Per—
ſon in allen Landern der Welt die Mactt zu ver

leihen, jeden Konig, Kaiſer oder andern, den
es wegtuſchaffen fur dienlich erachtete, umzu
bringen und aus dem Wege zu raumen, und
bie Menſchen zum Niedermetzelen und zur Em
porung durch Belohnungen und Ablaſſe aufzu
muntern. Der Herzog Caſar von Eſte war
nichts weniger, als uberzeugt, baß Ferrara an
ben Romiſchen Hof gekommen ſey, aber der
Pabſt Clemens VIII. fand Mittel, den An
ſpruchen, die er darauf machte, ein Gewicht
zu geben; denn »er begnugte ſich nicht damit, daß
ver das Herzogthum Ferrara als ein Eigenthum
„der Apoſtoliſchen Kammer erklart und bdie Ge
„walt der Waffen gegen den Herzog Caſar ge
ubraucht hatte; ſondern er ließ auch noch den
uſchrecklichen Bannſpruch gegen ihn ergehen,
vubergab ihn und ſeine Anhänger allem Fluche

vbes



e—— I1„des Himmels, und nahm ihm alſo alle Stad—
te, Lander und Allodialguter weg, die er als
„Lehen, von welcher Kirche es auch ſeyn moch
vte, beſaß. Nicht nur diejenigen, die ihm et
vwa gehorſam geblieben waren, hatten an dem
Anatema, vbn welchem er getroffen worden
v„war, Antheil; ſondern auch noch diejenigen,
„welche es etwa vernachlaßigen wurden, ihn
„handveſt zu machen, oder ihn und ſeine Anhan
v ger mit gewaffneter Gewalt zu vertreiben. Das

„Jnterdict und andere Strafen wurden gegen
udie Einwohner aller derjenigen Orte ausge
„ſprochen, wo man drey Tage ſeit der Publi—
„cation der Bulle verzogert haben wurde, die
„Befehle des Pabſtes zu vollziehen. Alle, die
»ſich widerſetzten, wurden fur ehrlos, unfa
vbig der Succefſion, der Contractſchluſſe und
„der Verrichtungen irgend eines ehrbaren oder
»eintraglichen Amtes erklart; man gieng ſo
vgar ſo weit, daß die Excommunication getgen
„den Kaiſer, die Konige, die Furſten ec. er

v» gieng, welche dieſem Herzog Caſar btyſtehen,
voder ihm Rath und Schutz ertheilen, oder die

„dffentliche Bekanntmachung und den Anſchlag
„der Bulle in ihrem ganzen Gebiete verhindern
»wurden; es wurde ihnen ſo gar bey dem hei

u ligen
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„ligen Gehorſam befohlen, die Waffen gegen
„den Herzog zu fuhren, ihn anzugreifen, ihn
„zu verfolgen und ihn umzubringen, ihn und
„ſeine Anhanger. Es ergieng ſo gar die Er—
„klarung, daß jedermann alle Gtrathſchaften,
„Waaren und alle bewegliche und unbewegliche
„Guter des Herzogs und ſeiner Beſchutzer, in
„welchem Orte der Welt ſich ſolche befanden,
„wegnehmen und ſich zueignen darfte. Noch
„weit mehr. Man geſtattete jedem, der gegen
„ihn dienen wurde, das Plundern aller Stad
ute, Lander und Schloſſer, die unter ihm ſtun
„den, ohne ſich um das Plundern der Kirchen,

H„und andere Greuel, ſo die gewohnlichen Fol—
„gen davon ſind, zu bekummern. Es wurde
„beſchloſſen, daß die Brſchutzer des Herzogs
„Sclaven rines jeden, der ſie nehmen konnte,
„werden ſollten. Dieſe grauſamen Verord
„nungen und andere, die ich der Kurze wegen
„nicht aufuhre, ſchienen dem Verfaſſer dieſer
„Bulle noch nicht hinreichend zu ſeyn; er ſetzte
„noch den apoſtoliſchen Segen, die Vergebung
„aller Sunden/ und einen vollkommenen Ablaß
„zu Gunſten eines jeden hinzu, der Veranſtal
„tung machen wurde, mit den Waffen oder
„auf andere Art den Hertog und ſeine Anhan

ugut.



ger zu verfolagen. (Muratori Antiq. Eſt.
P. 2. cap. 14. pag. jo7.) (2) Die Geſchichte iſt
voll von dergleichen Handlungen. So iſt das
Lebrgebaude beſchaffen, welches in Jtalien und
von den Gerichtshofen der Jnquiſition und von
den Moraliſten, den einzigen Lehrern der Welt
und Kloſtergeiſtlichen, beſtandig behauptet und

ſorgfaltig eingeſcharft worden iſt.

Bisher haben ſich die catholiſchen Furſten
und Stande fur berechtigt gehalten, ſich nach
den Fundamentalgrſatzen, die ſie veſtgeſetzt ha
ben und nach den unter ihnen vorhandenen Tra
etaten zu richten; aber, wenn Chriſtus, wabrer
Gott und wahrer Menſch, und folglich unum—
ſchrankter Herr und Beherrſcher aller Konigrei—
che in der ganzen Welt den Oberhauptern ſeiner
Kirche nicht nur die Geiſtlichr Gewalt, ſondern
auch noch die hochſte weltliche Gekbalt ertheilet
hat, wie ſchr hakt muß es nicht dieſen Furſten
und dieſen Standen vorkommen ſich genothi—
get zu ſehen, mit einer demuthigen und ſchleu—

nigen Unterwerfung zu ſagen? »Der Herr hatte
uns die burgerliche Freyheit gegeben, der

»Herr hat ſie uns genommen, ſein Name ſey
u gelobt. v Wenn aber unſer gottlicher Geſatz—
geber den Oberhauptern ſeiner Kirche nichts

weni



tyl, weniger als das mindeſte von einer Gewalt in

fer J den weltlichen Dingen verwilligt, ſondern ihnen
dap! ſolche ausdrucklich unterſagt; wenn er ſie
fig! in Anſehung des Zeitlichen den weltlichen Mach
ul ten unterworfen hat, ſo iſt der Satz ganz ver—
ztu. ſchieden; die Catholiſchen Stande und ihre444. Oberhaupter ſind nicht mehr genothigt, die
Ju geiſtliche Gewalt in der weltlichen Regierung zu
n erkennen. Noch weit mehr! Es folgt noth

wendigerweiſe daraus, daß die Liebe zur Relivjp gion, die Liebe zur guten Ordnung und zur

1

allgemeinen Wohlfarth den Regenten vorſchreibt,
die geiſtliche Gewalt einzuſchranken und ſie in
den von Chriſto veſtgeſetzten Grenzen zu erhalten,
und ganz und gar nicht blindlings ihre oberherr
ſchaftliche Sanction allen Conſtitutionen, Reſcrip
pten, Breven und Bullen der Oberhaupter der Kir
che in Betreff des Weltlichen zu geben; ſie werden

bingegen vielmehr in ihrem Gewiſſen verpfiichtet

und genothigt ſeyn, ſich ſo oft dagegen zu wider
ſetzen,

 Wenn Chriſtne den GSeiſtlichen die meltliche
Gewalt ausdrlicklich unterſagt hat, ſo iſt et nur
in ſo weit ſie als Geiſtliche betrachtet werden;
denn ich laugne nicht, daß fie unter andern

Ruickſichten alle Gertchtſame der Oberberrſchaft

ausliben konntu.
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ſetzen, als dergleichen Geſatze wegen beſonderer
Uniſtande ihrer Staaten und wegen des Natio—
nalgenies als dem allgemeinen Beſten zuwider
befunden werden wurden, und ſie muſſen fur
null, nichtig und ungultig erklart werden, weil

demjeniaen, der ſie giebt, die Geſatzgebende
Macht fehlt, da er ſolbſt unter der oberherr
ſchafftlichen Gewalt ſteht, als welche zu dem
Ende eingeſetzt iſt, dem Staate die großtmog
liche Wohlfahrt zu verſchaffen.

Catholiſche Regenten, ſachet grundlichen
Unterricht uber dieſe Materie! Euer Vortheil
erfodert es. Eine vernachlaſſigte Aufmerkſam
keit wurde eine unverzeihliche Saumſceligkeit bey

einem ſolchen Gegenſtande ſeyn, wo eure Bil
ligkeit, euer Gewoſſen euch bindet. Denn wenn
Chriſtus den Oberhauptern der Kirche eine ober
herrſchafftliche Macht im Zeitlichen verlichen
hat, ſo ſeyd ihr gehalten, ihnen in allem un
terworfen und gehorſam zu ſeyn, ihnen die
Huldigung der Treue zu leiſten, euch nach Be
ſchaffenheit der Umſtande mit euren demuthig
ſten Vorſtellungen an ſie zu wenden und ihre
Befehle zu erwarten. Wenn aber der gottliche
Geſatzgeber ihnen die weltliche Macht nicht ge-

ſtattet, wenn er vielmehr im Gegentheile euch

ſolche
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ſolche uber ſie in dieſer Ruckſicht verlichen hat,
ſo gewinnet alles ſogleich ein anderes Anſehen
und euer Gehorſam muß euch zur Sunde ge
rechnet werden, wenn daraus euern Volkern
einiger Nachtheil entſteht. Laßt euch alſo
euern Jrrthum benehmen; hier tragt die Wahr
heit das Geprage der augenſcheinlichen Gewiß
heit und eine ubelverſtandene Frommigkeit kann
euch auf keinerley Weiſe entſchuldigen, wenn
ibr wichtige Pflichten der Religion, ſowohl in
Anſehung eures eigenen Jntereſſe, als in Ruck
ſicht auf das Jntereſſe des Staats aus der Acht
gelaſſen habt. Denn, ſo wie im Buche der Weis
heit VI, 4-6 geſchrieben ſtehet: „Euch iſt die
„Obrigkeit gegeben vom Herrn und die Gewalt
„vom Hochſten, welcher wird fragen, wie ihr
„handelt, und forſchen, was ihr ordnet; denn
»ihr ſeyd ſeines Reichs Amtleute, aber ihr fuh
„ret euer Amt nicht fein, und haltet kein Recht,
„und thut nicht nach dem, das der Herr ge

„ordnet hat. Er wird gar greulich und kurz uber
„euch kommen, und es wird gar ein ſcharf Gr
„richt geben uber die Oberherren.v (3)

Um ju wiſſen, ob Gott die weltliche Macht
den Oberhauptern ſeiner Kirche, als ſolche be
trachtet, verliehen hat, muñ man nicht uber

den
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den geiſtlichen und weltlichen Jahrbuchern grau
werden, ſich tief in das Studium des burger
lichen und des canoniſchen Rechts hinein verſen
ken, ſich mit Leſung der Gloſſen, der Doctoren,
rc. ermubden? Wenn dieß nothwendig ware,
wie man es zu bebaupten ſuchet, ſo konute man

diejenige Regenten entſchuldigen, welche, all—
zuſehr mit Kriegen und politiſchen Sorgen be
ſchaftiget, in Betreff der Wiſſenſchaft ihrer Theo
logen und ihrer Rathe auf guten Glauben ru
big einſchlummern, ohnerachtet der wirklichen

Thatbeweiſe, welche uberzeugen, daß dieſe ge
beiligten Uſurpatoren beſtandig Verrather an
den Furſten geworden ſind, um die Gerechtſa—
me der Oberberrſchaft der Prieſteriſchen Tyran
ney zu unterwerfen. Nein, nichts kann die
Regenten, die ihre Pflicht uber dieſen Punct
miskennen entſchuldigen; weil ſie ohne ſchwe
res Nachforſchen uberzeugt merden konnten,

daß Chriſtus, das Oberhaupt und ber Stifter
der Kirche, den Nachfolgern der Apoſtel nichts
weniger als das mindeſte von einer Gewalt in
weltlichen Sachen geſtattet, ſondern viemehr
im Gegentheile ihnen ſolche formlich verboten,
und ſie, ſo wie alle andere Unterthanen, der
Gewalt der Oberherrſchaft unterworfen hat.

B Dite
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18 ö DDieſer einmal erwieſenen Wahrhelt wurbe man
vergebens die Decretalen, die Clementinen, die
Extrauuagantes, und jene beruchtigte Stelle ent
gegen ſetzen, da Apoſtelgeſch. V. 29. geſchrieben

ſlehet: Man muß GOtt mehr gehorchen
als den Menſchen. Den Verfaſſern der menſch
Uchen Geſatze kommt es zu, die Ehre derjeni
gen zu retten, welche ſolche veſtgeſetzt hahen;
ihuen konmt es zu, ſo viel als ſie konnen, ihre
Geſatze mit den gottlichen Grſatzen uberein zu
ſtimmen: Verſchiedene Gelehrte haben ſchon
einen Verſuch gemacht, dieſe Uebertinſtimmung

anzuſtellen. Erſt vor kurzem iſt dieſe Unterneh
mung von dem Ehrwurdigen Pater D. Peter
Condegna, ehemaligen Praſident der Konigli—

chen Kammer zu Neapel, mit Eifer verſucht
worden, in ſeiner gelehrten Unterſuchung
der geiſtlichen Jmmunitat, welche in dem
zehnten und eilften Bande der Sammlung der
Acten der Koniglichen Jurisdiction eingeruckt
ſteht. Die Unternehmung iſt loblich; aber et
hat nicht jederman die Zeit, noch die Be
quemlichkeit, ſie vorzunehmen, noch die Ge
ſchicklichkeit, ſie auszufuhren. Uebrigens wird

ſie ſehr vergeblich, ſo bald die beyden obigen
Puncte ſo augenſcheinlich bewieſen ſind, als

ſit
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ſie in den beiben folgenden Paragraphen be
wieſen werden ſollen, zu welchen wir noch einen

di itten hinzuſetzen wollen, der lauter Anmer
kungen enthalten wird, welche allzuwichtig ſiud,

als daß ſie nicht mit Bregierde geleſen werden
ſollten.

Hier will ich vor allen Dingen anmerken
daß die gelehrteſten und berühm eſten Theolo
gen, diejenigen, welche in der heiligen Schrift,
in den Kirchenvatern und in dem alten Canoni
ſchen Rechte am beſten bewandert waren, den
Oberhauptern der Kirche alle eigentlich ſo ge
nannte Superioritat, alle Herrſchaft ſogar
in geiſilichen Dingen verſagen.

1) Wie kann man ſich auch wirklich bey den
Oberhauptern der Kirche eine eigentlich ſo ge
nannte Superioritat denken, da der heilige

Paulus (II. Cor. XII. 11.) uns ſagt: ich bin
nichts weniger, denn die hohen Apoſtel;
und (Gall. II. 8.) Der mit Petro kraftig iſt
geweſon. zum Apoſtelamt unter die Be
ſchneidung der iſt mit mir auch kraftig
geweſen unter die Zeiden, Deswegen bat
Cyprianus de vnit. Eccleſ.) nut Recht ge
ſagt: Die andern Apoſtel waren gewiß eben

„ſo viel als Petrus: ſie hatten einen gleichen

B a „An
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„Antheil an der Ehre und an der Gewalt. (4. a.)»
Der Cardinal von Cuſa hat auch in dieſem To
ne geſchrieben (Conc. Catt. J. 2. c. 13.) »Wir
v wiſſen, (ſagt er) daß Chriſtus dem Petrus
»gar keine Gewalt mehr gegeben hat, als den
»andern Apoſteln, da er ihm nichts geſagt hat,
„das er nicht auch den andern geſagt hatte.
„Denn eben ſo, wie er zu dem Petrus geſagt
„hat: Alles, was du binden wirſt 2c. ſo
„bau er auch zu den andern geſagt: Alles/
Was ihr binden werdet 2c. Und ob er gleich
»ju dem Petrus geſagt hat: Du biſt Petrus,
„nund auf dieſen Feilſen 2c. ſo verſtehen wir
„durch dieſen Felſen Chriſtum, welchen dieſer

n Apoſtel bekannte. Wenn man durch dieſen
„Felſen den Apoſtel Sanct Petrus, als Erund
„ſtein der Kirche betrachtet, verſtehen muß, ſo
„ſage ich, nach dem heiligen Hieronymus, daß

die andern Apoſtel an dem nemlichen Vorzug
Antheil hatten; denn von ihnen wird in dem
vorletzten Capitel der Offenbarung Johannis

»geredet, wo niemand zweifelt, daß man nicht

„durch die zwolf Gründe oder Grundſtein
„die zwolf Apoſtel verſtehen muſſe. Alſo be

„haupten wir mit Recht, daß alle Apoſtel dem

Petrus an geiſtlicher Gewalt gleich geweſen
n ſind.
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ſind. (5) Eben deswegen nennt die latei
niſche Kirche in der Prafation, welche ſie an
dem Feſte der Apoſtel ſingen laßt, dieſelbigen
alle ohne Unterſchied Statthalter Chriſti und
Hirten ſeiner Zeerde. Per beatos opoſtolos
tuos continua protectione cuſtodias, vt iis-
dern rectoribus gubernetur, quos operis tui
vicarios eidem comtuliſti præeſſe paltores.

2) Nur die Seelen allein und deren ewiges
Heil ſind der Gegenſtand der Sorgen der Hir
ten der Kirche. Wie kann man ſich denn vor
ſtellen, daß ihre Gewalt in eine eigentlich ſo
genannte Herrſchaft, die mit der Richterſchar
fe bewaffnet und von einer Zwangsmacht unter

ſtutzt iſt, ausarten tonne. Wenn es moglich
ware, daß eine ſolche Gewalt uber bie Seelen

ausgeubt werden durfte, wurde nicht jeder
mann ſehen, daß alsdann mit der Zerſtorung
der Freybeit aller Unterſchied zwiſchen Verdienſt

und Verbrechen aufhoren und die Religion Chri
ſti zu Grunde gerichtet werden wurde? »Die

Geſatze haben uns die Gewalt, die Verbrecher
n zu ſtrafen, nicht verlichen (ſagt der heilige
»Chryſoſtomust lib. 2. de ſacerdorio); und wenn

ſie uns auch ſolches wirklich verliechen hatten,
vſo wurde es ſich nicht fur uns ſchicken, uns

B3 „deſſel
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„deſſelbigen zu bedienen, denn Chriſtus hat
„dee Krone der Herrlichkeit nur denenjenigen
„verſprochen, welche ſich freywillia und ohne
„Zwang von der Sunde enthalten wurden. 6)

Es iſt meine Abſicht nicht, von jener Ge
walt zu reden, welche Chriſtus den Oberhaup
tern ſeiner Kirche anvertrauet hat', um die ageiſt—

liche Regierung derſelben zu fuhren. Wenn
er ihnen aber nicht einmal eine Zwangsmacht in
geiſtlichen Dingen geſtattet hat, ſo muß man
nothwendiger weiſe daraus ſchlieſſen, daß ſie
als Diener Chriſti, nicht zur weltlichen Herr
ſchaft erhoben werden konnen, deren Gegen
ſtand, nemlich die allgemeine Wohlfarth und
Ruhe, nicht ohne eine Zwangsmacht erhalten
werden kann. Alſo dienen all Zeuaniße, wel.
ſche beweiſen, daß die Onerhaupter der Kirche.
gar keine Zwangsmacht haben, auch noch zum

Beweiſe, daß ſie, als ſolche, die weltliche
Herrſchaft nicht fuhren konnen.

Zum Schluſſe merken wir noch an, dajß
zwiſchen der Macht und denjenigen, denen ſie
ver liehen iſt, ein groſſ.r Unterſchied iſt. Eme
Macht kann unabhangig von jeder andern ſeyn

obgleich derjenige, der ſie ausubt, ſelbſt eine
andere Macht erkennt. Die Macht eines Ebe

mannes
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mannes iſt der Macht eines Regenten nicht un
terworfen, obgleich der Ehemann von demſel
ben abhangt. Alſo kann die geiſtliche Gewalt
in Kirchenſachen unabhangig bleiben, obgleich

die Oberhaupter der Kitche in weltlichen Din
gen der Gewalt des Regenten unterworfen ſind.

d. 1.
Chriſtus, hat nicht nur den Oberhauptern

ſeiner Birche als ſolche betrachtet, gar
keine weltliche Gewalt verliehen; ſona

dern er hat ihnen ſolche ſogar durchaus
unterſagt,

n Jhr wiſſet,(fagt unſer gottliche Meiſter
zu ſeinen Juůngern Mare. R. 42.) daß die welt
„liche Furſten herrſchen, und die Machtigen
»unter ibnen haben Gewalt., Veitis quia hĩ
qui videntur principari gentibus, dominan-
tur eis, et principes eorum poteſtatem ha-
bent ipſorum. Dieß iſt die weltliche Macht
Aber Chriſtus hat den Apoſteln nichts weniger
als dieſe verlichen; er unterſaget ihnen ſolche im

Gegentheil vielmehr mit ausdrucklichen Wor
ten. „Aber alſo foll es unter euch nicht ſeyn,

(fahrt er fort,) ſondern welcher will groß

G 4 n werr
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n werden unter euch, der ſoll euer Diener ſeyn;,

n und welcher unter euch will der furnehmſte
n werden, der ſoll euer aller Knecht ſeyn.
CMarc. X. 43. 44.) Damit niemand auf einen
Jrrthum gerathen noch dieſe Worte fur eine
kLehre der chriſtlichen Demuth, welche die Aus—
ubung einer rechtmaßigen Gewalt nicht aus—

ſchließtt, halten ſolle, ſo ſetzt der Heiland ſo—
gleich eilends hinzu: Denn auch des Menſchen
u Sohn lſt nicht kommen, daßi er ihm dienen

laſſe, ſondern daß er diene(Mart. X. 45.)
Konnte unſer gottliche Meiſter deutlicher ſpre
chen? Er belehret ſeine Junger, daß die Herr—
ſchaft jedem Furſten zugebore, und  daß ſie
cJunger) niemals darnach trachten ſollten, weil

er, obgleich ihr Oberhaupt, alt Sohn Gottes,
nicht gekommen ſey, um zu herrſchen, ſondern
um zu dienen. Es ware elne formliche Ketzereh,
wenn man behaupten wollte, daß die Apoſtel
und ihre Nachfolger Anſpruch auf eine Gewalt

machen konnten, die Cohriſtus ſelbſt, als Mitt
ler der Menſchen und als Stifter der Kirche,
ibnen verweigert hat. Als wahrer Gott und

als wahrer Menſch war er gewiß Konig der
ganzen Welt und unumſchrankt,r Herrſcher aller

Dinge; aber als Erloſer und als Oberhaupt
ber



der Kirche, welche zu errichten er gekommen war,

war er mcht König dieſer Welt und er wollte
auch darinn gar kerne weltliche Gewalt haben.
 Des Menſchen Sohn iſt nicht kommen, daf

er ihm dienen laſſe, ſondern daß er die—
n ne.» Filius hominis non venit miniſtrari, ſed

miniſtrare (Matth. XX 28.) »Jch bin unter
n euch wie ein Diener.» Ego autem in medio
veſtrum ſum, ſicut qui miniſtrat (Luc. XXII.
27.) Deswegen eutrichtete er aus freyw.lliger
Unterwerfung unter die menſchlichen Geriatze

Schoß und Zoll und erſchien vor dem Pila
tus. Nicht als hatte eben dieſer Pilatus durch
den Ausſpruch eines ungerechten Urtheils keine
abſcheuliche Uebelthat bezangen; aber man kann
nicht ſagen, daß er das Recht, jemand auſſer
ſeinem Gerichtszwange zu richten, uſurpirt ha
be; er wurde alſo nicht geſundigt haben, wenn
er den Heiland, ſo wie die Gerechtigkeit erforder-

te, losgeſprochen hatte. Sein Fehler beſtund
nicht im Richten, ſondern im ungerechten Rich
ten. »Pilatus ſundigte nicht dadurch, daß er
Ehriſtum richtete, (ſagt der Car dinal Gaetan
m in 2. 2. quæſt. 67. art. 1.) er that keinen
„Eingrif in eines andern Gerechtſame und uber
v ſchritt die Grenzen ſeines Grrichtéhofes nicht,

B n in
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„nin Bezug auf die Perſon Chriſti; aber er mach
„te ſich der himmelſchreyendſten Ungerechtigkeit
„dadurch ſchuldig, daß er einen Beklagten ver

urtheile, deſſen Unſchuld er ſelbſt erkannt
„hatte, da er ſagte: ich finde keine Schuld
„an ihm.» (7) Wie alſo! Chriſtus hat zu
ſeinen Apoſteln geſagt, daß die Oberhaupter
der Nationen ſie beherrſchen, dominantia eis:
daß die Großen Gewalt uber ſie ausuben, po-
teſtatem ipſorum; er hat ſeinen Apoſteln aus

drucklich veiboten, alſo zu thun, non ita in
vobis; und wir wollten uns erfrechen, das Gt—
gentheil von demjenigen zu behaupten, was er
ſo deutlich vorgeſchrieben hat; und wir wollten

uns erfrechen, den Apoſteln und ihren Nach—
folgern eine Gewalt zuzuſtehen, welche ihnen
Chriſtus ſelbſt verſagt hat; non veni mini-
ſtrari!

Als Chriſtus vom Pilatus gefragt wurbe,
ob er Konig ſey? antwortete er: „Mein Reich
„iſt nicht von dieſer Welt; ware mein Reich
„von dieſer Welt, meine Diener wurden darob
„kampfen, daß ich den Juden nicht uberant
„wortet wurde; aber nun iſt mein Reich nicht
„von dannen. Regnum meum non eſt de hoe

mundo: ſiex hoc mundo eſſer regnum meurn,

mi
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miniſtri mei vtique decertarent, ut non tra-
deiet Judaeis; nunc autem regnum meum
non eſt henc. (Joh. XVIII. 36.) Und wir ſoll-
ten ſagen, daß nicht nur Chriſtus, ſondern

auch die Oberhaupter ſeiner Kirche Machte die—

ſer Welt ſind? Bonifacius VIII. ſoll die Jn
veſtitur von Gerbers und audern Afrikaniſchen
Jnſeln dem beruhmten Roger von Loria, erthei—

len? Pius II. ſoll dem Mahomet IJI. verſpre—
chen, ihn zum Kariſer der Griechen und des

ODi iens einzuſetzen, wenn er ſich entſchloſſe, die
Chr ſtliche Rel.aion anzunehmen? Aleyxander
VI. ſoll. dem Ferdinand und der Jſabella Jn
ſtln, die damals unbekannt waren, ſchenken,
und von einem Welttheile zum andern Grenz

linien ziehent
Ais Chriſtus um ſeine Vermittelung zwi—

ſchen zween Brudern wegen der Cheilung einer
ihnen zugefallenen Erbſchaft erſucht wurde, ant—

wvoortete er: zMenſch wer hat mich zum Rich—
ter oder zum Ervſchiedsrichter uber euch ge
ſetzt? NHomao, quis me confſtituit iuclicem

aut ditiſorem ſuper vos? (Luc. XII. 14.)
Und die Oberdhaupter ſemer Kirche ſollten ſich

Das Recht anmaßen, die weltlichen Angelegen
beiten der Koönige und der Wonarchen zu richten?

Ala
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Als Chriſtus wabrnahm, daß man ſich be
reitete, ihn zum Koönige auszuruffen, entfloh
er. »Da Jeſus nun merkte, (ſagt der heilige

Johannts,) daß ſie kommen wurden, und ihn
haſchen, daß ſie ihn zum Konige machten,
entwich er auf den Berg, er ſelbſt allein.n

Jeſus ergo, cum cognouilſſet quia venturi eſ-
ſent, vt raperent eum, facerent eum re-
gem, fugit iterum in montem ipſe ſolus. (Joh.
VI. 15.) Und die Oberhaupter der Kirche ſoll
ten ſich die weltliche Macht uber alle Konigrei
che zueignen?

„Petrus gab, (ſagt der heilige Bernhardus
„lib. 2. de Conſid. ad Eugen. Pap. c. G.) was
»er hatte; nemlich die Beſorgung uber die Kir

chen. Hat er auch dit Herrſchaft gegeben?
n Man hore ihn: nicht indem er uber das
Erbe des Herrn berrſchte (ſagt er) ſon
dern indem er das Muſter der Heerde
u ward. Und damit man nicht glaube, dafi

dieß bier mehr die Sprache der Demuth, als
der achte Ausdruck der Wahrbeit ſey, ſo hore

man, was der Herr im Evangelio ſagt: die
»weltlichen Vanige herrſchen und die Ge
n waltigen heifjt man gnadige Herren; die
vſam ſetzt er hinzu: Jhr aber nicht alſo—

u Nitchts



„Nichts iſt deutlicher, als das den Apoſteln
gethane Verbot, zu herrſchen. Nun gebet
hin; verſucht es, wenn ihrs euch unterſteht,
das Apoſtelamt mit der weltlichen Macht zu

vverbinden. Eines von beiden iſt euch ſicher
und gewiß unterfagt; und ihr fonnet ſie in
eurer Perſon nicht zuſammen vereinigen, oh

»ne ſie alle beide zu verlieren und euch in die
„Auzahl. derjenigen zu verſetzen, uber welche

ſich Gott folgendermaſſen beklagt: ſie haben
regiert ohne meinen Willen, ſie haben ge
herrſcht, ohne daß ich es wußte.» (8)

Man findet tauſend Stellen in der Schrift,
wo Chriſtus den Obrrhauptern der Kirche den
Namen der Urheiter im Weinberge des Herrn
giebt, die ihren Lohn verdienen, denn ein Ar—
beiter iſt ſeines Lohnes werth. Dignus eſt
enim operarius mercede ſua. (Luc. X. 7.)
Welcher ſtreitet jemals auf ſeinen eigenen Sold?
Quis militat ſuis ſtipendiis unquam? (I. Cor.
IX. 2.) Wer kann ſich aber jemals einbilden
daß Chriſtus unter dem Namen: Arbener,
die ihren Lohn verdienen, die Regenten der
Welt habe verſtehen wollen?

Ein jeglicher Hoherprieſter (ſagt der heil.
„Paulus zu den Hebraern V. 1.) der aus den

„Men
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„Menſchen genommen wird, der wird geſetzt
„fur die Menſchen gegen Gott, auf daß er
»opfere Gaben und Opfer fur die Sunde.»
Omnis pontifex ex hominibus alſimptus,
pro hominibus conſtituitur in iis quae ſunt
ad Deum, vt olſſerat dona et ſatrificia pro
peccatis; und nicht, um Beherrſcher al—
ler Konige und Konigreiche der ganzen Welt

zu ſeyn. »Steht nicht das Pachtgut (ſagt
der heilige Berubardus lib. 3. de conſide-

»rat. ad Eug. c. J vortreflich) unter dem
Pachter, und iſt nicht der noch junge Herr
ſeinem Lehrmeiſter unterworfen, und doch iſt
weder der Pachter Herr vom Pachtgute, noch
der Lebrmeiſter Herr von ſeinem Schuler.

„Allo ſollet ihr eure Oberſtelle zeigen durch eure

„Vaorſicht, durch euren Rath, durch eure Ver
»waltung und durch eure beſchutzende Obſorge;
„warum? um ihnen Nahrung zu geben in der
„Zeit, daß heißt, um Ausſpender zu ſeyn, aber

nicht um mit Gewalt zu herrſchen Thut alſo,

»nund weil ihr ein bioſer Menſch ſeyd, ſo ſucht nicht
uber die andern Menſchen zu gebieten; aus

„Furcht, wieder beherrſcht zu werden und al—

»len Arten von Ungerechtigkeiten ausgeſetzt

»iun ſeyn. Nichts furchte ich mebr fur
»cuch,
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euch, als den Durſt der Herrſchſucht.

v (9).

Der heilige Auguſtinus, dieſer groſſe Leh
rer, bricht in ſeinem Commentar (tract. iij.
in Joh. c. 13. pag. 187. edit. Louan.) uüber
die Antwort Chriſti an den Pilatus, welchem
unſer gottliche Erloſer ſagtt, daß er nicht Ko
nig dieſer Welt ſepy, in folgende Worte aus:
2 Horet, ihr Juden; horet, ihr Chriſten; ho

ret, ihr Konige der Erden; ich bringe eurer
Herrſchaft in dieſer Welt keinen Nachtheil,
denn mein Reich iſt nicht von bieſer Welt;
laſſet euch nicht von jener thörichten Furcht

blenden, die den Herodes den Groſſen bey der
„Nachricht von der Geburt Chriſti rauſchte und

die ihn daqu verleitete, ſo viele Kinder ermor

den zu laſſen, um den Erloſer zu todten;
ſchreckliche Grauſamkeit, welche mehr die

„Furcht, als der Zorn eingab! Mem Reich
 ſagte Chriſtus, iſt nicht von dieſer Welt.

Was wollet ihr mehr? Eilet alle hin zu die
ſem Konige, der nicht von dieſer Welt iſt;
der Glauben, und nicht die Furcht fuhre euch

'v ſchleunigſt zu ihm. Der Prophet hat von
„Cbriſto geſagt, daß Gott jhn zum Konige von
 Zion auf dem heiligen Berge geſetzt habe;

»aber
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»aber dieſer heilige Berg iſt nicht in dieſer Welt.

„Denn wer anders ſind die Unterthanen dieſes
„Konigreichs, als diejenigen, welche an ihn

alauben, und zu denen er geſaut hat: ihr
v ſeyd nicht von dieſer Welt gleichwie ich
»auch nicht von dieſer Welt bin. Indeſſen

wollte doch Cbriſtus, daß ſie in der Welt
»ſeyen, weil er zu ſeinem Vater von ihnen al

ſo ſagte: Jch bitte nicht, daß du ſie von der
Welt nebmeſt, ſondern, daß du ſie bewahreſt
vor dem Uebel. Auch ſagt er nicht: mein

„NReich iſt nicht in dieſer Welt, ſondern: mein
„Reich iſt nicht von dieſer Welt: »(10)

Der heilige Bernhardus (J. t. c. 6.) in ſei.
nem Briefe an den Pabſt Eugemus ſagt: »Jch
„glaube nicht, daß man einen einzigen Fall an—

fuhren konne, da einer von den Apoſteln Rich

ter oder Schiedsrichter geweſen ware, um
„Grenzen zu beſtimmen oder Lander zu thei
„len. Jch fi:de zwar wobl, daß die Apoſtel

vor den Richterſtuhlen, welche, das Urtheil
uber ſie ſprechen ſollten, erſchienen ſind, aber

„ich finde nicht, daß ſie in denſelben als Rich
n ter geſeſſen ſeyen. Jhr habt keine gerichtliche

Aufſicht uber die Beſitzungen andertir, aber
vuber die Sunden; alſo ſind euch dit Schluſſel

v des
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„des Himmels gegeben worden, nicht um eine
vEntſcheidung uber jene zu fallen, ſondern einen

»„NAusſpruch uber dieſe zu thun. Jhr habt das
„Recht, treutoſe und pflichtwihrige Ueber
„treter der Geſatze aus der Kirche auszuſchlieſ.
„ſen, aber nicht uber die Guter der Erde zu
„ſchalten und zu walten. Dirſe geringſchatzi
„gen und zeitlichen Angelegenheiten ſind dem

nUrtheil der Konige und Furſten dieſer Welt
uberlafſen. Warum wollt ihr denn einen Ein

»griff in ihre Gerechtſume thun? Warum legt
„ihb die Sichel in die Erndte eines andern?

(11.)

Konnte ſich wobl der heilige Bernhardus
richtiger und deutlicher ausdrucken Alle grie—
chiſchen und lateiniſchen Kirchenvater ſtimmen
hierin überein, ſu wie jedermann ſich davon
uberzeugen kann, wenn man nur ihre Werke
durchliet, welche ſo oft von neuem gedruckt
woeden ſind und die man uberall findet. Um
nicht in eine verbrußliche Weitlauftigleit zu ver
fallen, will ich mich mit dieſen Zeugniſſen be—
gnugen. JIch boffe, die Zeugniſſe eines der
berubmteſten Vater aus den erſten Jahrhunder
ten der Kirche und eines beruhmten Lehrers, der

viel naher an unſere Zeiten granzt, werden hin

C rei
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reichend ſeyn, keinen Zweifel mehr uber den oh
nehin ſebr deutlichen Sinn der heiligen Schrift
ubrig zu laſſen, und jeden zu uberzeugen, daß die
Lehre der Kirche immer unveranderlich geblie
ben iſt in Anſehung des Grundſatzes, den wir
veſtzuſetzen ſuchen, und der darinn beſteht, daß

Cbriſtus den Oberhauptern der Kirche, deren
Stifter er iſt, nichts weniger als eine weltliche
Herrſchaft geſtattet, ſondern ibnen ſolche im
Gegentheil vielmehr unterſagt hat.

Seit dem Canon. 4. c. 7. der Sardiſchen Kir
chenverſammlung; ſeit dem Reſcript der Kaiſer
Gratianus und Valentinianus Ordinariorum
ſententiae ludicum, app. Cod. Theod.; ſeit
der Conſtitution der Kaiſer Arcadius, Hono—
rius und Theodoſius vt veneratio ſacerdoti-
bus, in welcher das Reſcript des Gratianus
angefuhrt und beſtatigt wird, ſit hujusmodi
perſonis. illicitum ſacra noſtra adire
ſecreta, app. Cod. Theod. und ſeit dem don
nernden Geſatze des jungern. Theodoſius und des

Valentinianus III. Certum eſt et nobis, no-
uell. lib. i. lit. 24. erfrechten ſich zwar wirklich

die Romiſchen Pabſte und fiengen an, ein neues

Canoniſches Recht zu fabriciren; da dann die
Gerechtſame der andern Biſchoflichen Stuble

groffen
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groſſen Nachtheil litten. Jndeſſen vergiengen
noch viele Jahrhunderte, ehe die Romiſchen Bi
ſchoffe es nur wagten. auf den Gedantken zu ver

fallen, ihrem Stuhle die mindeſte Gewalt im
Weltlichen zuiueignen; welches auf eine unwi
derſprechliche Art durch die Kirchengeſchichte und

durch eine groſſe Anzahl claßiſcher Schriftſteller,
ſowohl aus dem geiſtlichen als aus dem welt—
lichen Stande, die uber dieſe Materie geſchrie

ben haben, bewieſen iſt. Jm Gegentheite be
kannte ſich vielmehr die Romiſche Kirche offent
lich ju dem Glauben, daß die Schluſſel, wel—
che der beilige Petrus von Chriſto erhalten hat
te, ihm nur einzig und allein zur Leitung der
Seelen gegeben worden ſeyen. „Herr, (ſagte
„ſtie  in tiem Offitis von Petri Stuhlfeher,) der
„du dem heiligen Petrus die Schluſſei des Him

„melreichs gegeben und ihm dadurch die Ge
walt, die Seelen zu binden und zu loſen

„gegeben haſt, wurdige uns, uns durch ſeine
„RKurbitte die Guade zu gewahren, daß wir von
h unſern Sunden los werden. (12) Dieß
ließt man in allen Brevieren und Meßbuchern;

äber in den heutigen ſind die Worte: die
Seelen verſchwunden, und man hat an de—
ren Gtelle die Rom ſo werthen Ausdrucke ge—

C a ſetzt:
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ſetzt: »O Petrus, du biſt Hirt der Heerde und
„FJurſt der Apoſtel; Gott hat, dir alle Konigrei
»che der Welt anvertrauet; deswegen hat er dir

die Schluſſel des Himmelreichs gegeben

 J

JS—

1

d. 2.
t Chriſtus hat den Oberhauptern ſeiner Kir

h. che nichts weniger als das mindeſte von
J

einer Gewalt im Weltlichen geſtattetſf ſondern er hat ihnen ſolche im Gegen
theil vielmehr ausdrucklich verweigert
und ſie ſogar den Regenten in allen welt
lchen Dingen voöllig und ganslich unter
worfen.

Dieſe Wabrheit iſt, wie mich dunkt, eine
nothwendige Schlußfolge deſſen, was ſo eben
geſagt worden iſt. Wenn die Oberhaupter der
Kirche in demjenigen Staate, in welchtm ſie
leben, nichts zu befeblen haben, ſo folgt noth

wendiger Weiſe daraus, daß ſie gehorchen muſ
ſen. Es ware eine kahle Ausflucht, wenn man
ſagen wollte, ihr Stand hielte die Mitte zwi-
ſchen der Abhangigkeit und der Oberherrſchaft;
indeſſen wollen wir dieſen tollen Satz dennoch
durch einen neuen Beweis unſers Grundſatzes

widerlegen.
o Geyb

Ê



„SGehyd unterthan, (ſagt der heilige Petrus
»(I. Ep. II. 13. 14. 15.) aller menſchlichen

Ordnung um des Herrn willen, es ſey dem.
v Konige als dem Oberſten, oder den Haupt

leuten als den Geſandten von ihm zur Rache
uber die Uebelthater und zu Lobe den From—
men: denn das iſt der Wille Gottes. a (14)

Der heilige Paulus ſchreibt in ſeinem Briefe an
den Titus III.“x. »Erinnere ſie, daß ſie den
„Furſten und der Oberkeit unterthan und ge

horſam ſeyen, zu allen guten Werken bereit

u ſehen. (15)
Jedermann (ſagt der nemliche Apoſtel in

v ſeinem Briefe an die Romer XIII. 1 8.)
v ſey unterthan der Oberkeit, die Gewalt uber
v„ ihn hat. Denn es iſt keine Oberkeit ohne von
„Gott; wo aber Oberkeit iſt, die iſt von Gott

verordnet. Wer ſich nun wider die Oberkeit
v ſttzet, der widerſtrebet Gottes Ordnung; die

aber widerſtreben, werden uber ſich ein Urtheil

v empfahen. Denn die Gewaltigen ſind nicht
den guten Werken, ſondern den boſen zu furch

ten. Willt du dich aber nicht furchten fur der
v Oberkeit, ſo thue Gutes, ſo wirſt du Lob von

derſelben haben. Denn ſie iſt Gottes Diene
„rin, dir zu gut; thuſt du aber boſes, ſo furch.
s te dich, deun ſie tragt das Schwerdt nicht

K3 ð um—
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umſounſt; ſie iſt Gottes Dienerinn, eine

„Racherinn zur Strafe uber den, der Boſes
nthut. So ſeyd nun aus Noth unter«
„than, nicht allein um der Strafe willen,
ſondern auch um des Gewiſſens willen. Der
„halben mußt ihr auch Schoß geben, denn ſie
nſind Gottes Diener, die ſolchen Schutz ſollen
„handhaben. So gebet nun jedermann, was
u ihr ſchuldig ſend. Schoß dem der Schoß

gebuhret; Zoll, dem der Zoll gebuhret; Furcht,
ndem die Furcht gebuhret; Ehre, dem die Ehre
„gebuhret. Send niemand nichts ſchuldig, denn
„daß ihr euch unter einander liebet; denn wer
„den andern liebet, der hat das Geſatz er

mfullt. (16)

Die heilige Schrift konnte ſich gewiß nicht
deutlicher noch nachdrucklicher uber die dem Re

genten ſchuldige Untenwuſfigkeit und Gehorſam
ausdrucken; weil er Gottes Diener iſt, weil
Gott es ſo haben well und es unter der
Strafe der Verdammung gebeut. Hier
wollen wir uns nicht iduſchen lafſenz das Gr
bot gilt fur die ganze Welt obne Ausnabme.
„Jederman (ſagt der heilige Bernhardus in
n ſemem Briefe an einen. Erzbiſchof Epiſt. 4.
»iſt der Oberheriſchaft unterworfrn; jederman

folg



„folglich auch ihr. Wer hat euch von dem all—
n gemeinen Haufen ausgenommen? Sucht je—
»„mand, euch davon auszunehmen, ſo ſucht er
»euch zu betrugen.  (17)

Der heilige Gregorius, Biſchoff von Na
zianz ſagt Orat. 17. ad ciues ſuos. „Es iſt uns
„auch geboten, zu geherchen den oberherrſchen—

„den Machten, denn wir ſind verpflichtet, ih
nen Schoß und Zoll zu entrichten. (18)

Der heilige Chryſoſtomus giebt uns in ſei
ner Erklarung des bereits angefuhrten 13. Ka
pitels der Epiſtel an die Romer Homil. 23.
folgende Lehre: „Dieſes Gebot iſt allen gege—
Nben; nicht nur den Weltlichen, ſondern auch
»den Prieſtern und den Monchen. Dieß er
„klart der Apoſtel gleich im Anfang wenn er
„ſagt: Jederman ſey unterthan der Ober—
„keit, ohne weder Apoſtel, noch Evangeliſten,

noch Propheten, noch wer er auch ſey, da
»Dvon auszunehmen.  (19)

Sollte etwa jemand nach dem Beyſpiele des
ſehr Ehrwurdigen Paters Mamachi dem ſehr
deutlichen Texte des heiligen Paulus und der
Meynung der Kirchenvater widerſprechen und fur
gut finden wollen, zu behaupten, daß die Stelle
des Apoſtels uberhaupt von der weltlichen und

C4 geift.
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geiſtliche Gewalt verſtanden werden, und daß je
der derjenigen unterworfen und gehorſam ſeyn
muſſe unter welcher er nach ſeinem Stande
ſteht; der Prieſter der geiſtlichen, und der kay
der weltlichen Macht: ſo werdt ich ihn bitten,
zu beherzigen, daß der heilige Auguſtinus dieſe
Auslegung verdammt und daruber ſpottet, als
uber die Frucht einer groben Unwiſſenheit, ſo
der Meynung des heiligen Paulus ſchnurſtracks
entgegen iſt, welches er grundlich durch folgen
de Worte beweit: Entrichtet Schoß und
Zoll. Wir wollen den hriligen Lehrer (lib. 1.
cap.7. contra epiſt. Parmeniani) anhoren.

„Warum alſo (ſagt er) das Schwerdt in
„der Hand eines Dieners der Altare, beſt mint,
»Diejenigen zu ſtrafen, die Uebels thun?
„Man mußte ſich denn, ſo wie es die dum
„me Unwiſſenheit immer verſtebht, einbil
„den, daß ſich dieſes auf die geiſtlichen Wur
nm den beziehe; ſo daß das Schwerdt dier geiſtli—

„che Strafe der Ercommunication bedeute. In
„deſſen laßi die Folage des Textes des Apoſtels
„deutlich genug einſehen, wan er denke; indem

„er allen Jrrthum durch Beyſtetzung folagender
„Worte vorbeuat: Derhalben muſſet ibr
nauch Schoß geben; und wieiter hernach:

J Ge



e

4iu
„ebeit jedermann, was ihr ſchuldict ſeyd;

Schoß, dem der Schoß gebühret: Zoll,
»dem der Zoll gebühret; Furcht, dem die
„Furcht gebühret; Ehre, dem die Ehre
„gebühret. Durch boshafte Spitzfindigkei—
„ten lehret man die Chriſten, den Schoß und
„Zoll verweigern, welchen der Herr ſelbſt
n ju entrichten geboten hat, da er bey dem An

blicke des Imnsgroſchen zu den Phariſaern,
„deren Meynung ſolche Leute annehmen, ſagte:
„Gebet dem Baiſer, was des Baiſers iſt,

und Gotte, was Gott iſt; da indeſſen
„diejenigen, von welchen wir reden, ſich zu
u gleich ruchlos gegen Gott, den ſie nicht lie

ben, und als Rebellen gegen die Regenten
„bezeigen, denen ſie die ſchuldige Furcht und
„Verehrung verweigern.  (20)

Der heilige Bafilius druckt ſich de conſt.
monaſt. cap. 23. eben ſo deutlich aus: „Der

heilige Apoſtel Paulus (ſagt er) gebeut den
„Romern in der an ſie geſchriebenen Epiſtel,

allen oberherrſchenden Machten unterworfen
v und gehorſam zu bleiben; dadurch ver—

„ſteht er die Machte dieſer Welt und nicht
„die geiſtliche Gewalt; ſo wie er ſolches deut
»lich genug tu verſteben giebt, da er hernach

C vvon
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„von Schoß und Zoll ſpricht. Jn der nei.
„chen Stelle lehret er, daß, ſich im mindeſten
den Machten widerſetzen, eben ſo viel ſey, als
»„ſich Gott ſelbſt widerſetzen. (21)

Jch erkenne (ſagt der heilige Pabſt Gre—
ngorius der Groſſe lib. 2. epiſt. 64.) daß der
„Kaiſer, welchen Gott eingeſetzt hat, nicht nur
„Macht und Gewalt uber die Soldaten, ſona

dern auch uber die Prieſter beſitze.  (22)

Was wollen wir noch mehr ſagen? Hat
nicht der Apoſtel Paulus ſilbſt ein Beyſpiel des
vollkommenen Gehorſams gegeben, welchen die

Geiſtlichen den weltlichen Regenten ſchuldig
ſind? „Jch ſtehe (ſagt er) vor des Kaiſers
„Gericht, da ſoll ich mich laſſen richten. Den
„Jubden habe ich kein Leid gethan, wie auch du
„aufs beſte weißt. Habe ich aber jemand Leid
„gethan und des Todes werth gehandelt, o
„weigere ich mich nicht, zu ſterben. Jſt aber
„der keines nicht, deß ſie mich verllagen, ſo
„tkann mich ihnen niemand ergeben. Jch beru
„fe mich auf den Kaiſer.  Ad tribunal Cae--
ſaris ſto, ibi me oportet judicari. Judaeis
non necui, ſicut tu melius noſti. Si enim
nocui, aut dignum morte aliquid feci; non
recuſo maori; ſi vero nihil eſt eorum quae hi

accu-
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accuſant me, nemo poteſt me illis donare; Cae-
ſarem appello. (Apoſtelgeſ. XXV. 10. 11.)
Wenn die Geiſtlichen nach dem gottlichen Rech.«

te von der weltlichen Gerichtsbarkeit ganz und
gar unabhangig waren, wie konnte wohl der
heilige Paulus, ohne eine Sunde zu begehen,
begehren, von dem Kaiſer gerichtet zu werden?

Die Schrift ſpricht ſo deutlich, die Kirchen
vater ſtimmen ſowohl uberein und drucken ſich

in Anſehung des Befehls, welchen Gott den
Geiſtlichen gegeben hat, ſich in Betreff des
Zeitlichen den Machten dieſer Welt ganz unb
gar zu unterwerfen, ſo richtig und genau aus,
daß ich die gegenſeitige Meynung fur aufruh
riſch und unſerm heiligen Glauben ſchnurſtracks

zuwiderlaufrno halte.
Wenn Chriſtus allen Weltlichen, Geiſtli—

chen, Apoſteln, Evangeliſten und Propheten
befoblen hat, ſich im Zeitlichen den Regenten,
auch ſo gar den Unglaubigen, ganz und gar zu

unterwerfen, ſo iſt dieſe Unterwurfigkeit mit
noch viel groſſerm Rechte heute zu Tage ihre
Pflicht, da durch die goöttliche Gnade unſere
Regenten ſich unter das Joch des Glaubens ge
beugt haben. Dieſe Anmerkuüng macht der hei—!

lige Chryſoſtomus Homil. 23. cop. 13. „Wenn

J n der
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der heilige Apoſtel Paulus geboten hat, den

„Furſten zu der Zeit gehorſam zu ſeyn, da ſie
noch Heiden waren; mit wie viel groſſerm

„Rechte muß man ihnen nicht heute zu Tage

»gehorchen, da ſie Glaubige ſind? u(23)

Was nutzt es, ſich langer mit den Bewejſen
einer ſo unlaugbaren Wahrheit aufzuhalten?
Jch habe es geſagt, ich ſage es noch, und ich
werde es bis auf den letzten Augenblick meines
Lebens ſagen. Die heilige Schrift druckt ſich
hieruber ſo nachdrucklich, ſo deutlich, ſo br
ſtimmt aus; die Kirchenvater und die Lehrer
der Kirche ſtimmen hierinn ſo vollkommen mit
einander uberein, und das Ganze reimt ſich
mit demjenigen, was alle offentliche Urkunden

ſo wohl der Kirchengeſchichte als der wiltlichen
Geſchichte uns von dem beſtandigen Gehorſam,

den alle Oberhaupter der Lateiniſchen und Grie—
chiſchen Kieche der weltlichen Macht mthr als
tauſend Jahre lang geleiſtet haben, melden,
ſo vortreflich und genau zuſamen, daß die
neuen Grundlatze der Romiſchen Kirche und ih«
rer Canoniſten nicht anders angeſehen werden

konnen, als Jrrthumer, welche der Eigennut
eingefloßt hat, und uicht als die wahren

Gea



Geſatze der Religion Chriſti, als der einzigen,
rder wir unſern Gehorſam und unſere Liebe
ſchuldig ſind und welche nicht nur durch un
ſere Reden, ſondern auch, wenn es nothig iſt,
mit unſerm Blute zu vertheidigen, unſere
Pflicht iſt.

d. 3.
Anmerkungen.

Jch habe bewieſen, daß Cbriſtus den Ober
hauptern ſeiner Kirche gar keine Macht noch
Gewalt verliehen hat.

Jch habe bewieſen, daß Er im Gegentheile
vielmehr die weltliche Macht und Gewalt den
Oberhauptern ſeiner Kirche, als ſolche betrach

teet, ausdrlicklich verboten hat.

Jch habe bewieſen, daß er ihnen, ſo wie
vallen Layen, formlich befohlen hat, ſich den

regierenden Machten in allen weltlichen Din
gen zu unterwerfen; und wenn alle Griſtlichen

vperſonlich und nach dem gottlichen Rechte die
ſen Machten unterworfen ſind, ſo erſtreckt ſich
die Gewalt dieſer letztern mit deſto grofſerm
Rechte bis auf die Guter, wielche ſie beſitzen:

Vnter den vortrefflichen Werken, in welchen das

Recht
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Recht der Regenten uber alle Guter, die in ihren

Staaten liegen, unmittelbar bewieſen wird;,
verdient folgendes einen beſondern Vorzug.:
Abhandlung von den weltlichen Guütern
welche die Birchen die Geiſtlichen und
alle ſolche Zünfte/ Stifter und Bloſter
deren immerwahrende Einkünften nicht
abſterben beſitzen. Die Beſtatigung eben
dieſer Schrift iſt auch ein vortrefliches Buch.

Jch habe dieſe Wahrheiten durch die heilige
Schrift bewieſen, und obgleich die Stellen, die
ich daraus angrfuhrt habe, nicht deutlicher noch

beſtimmter ſeyn konnten, ſo habe ich mich doch,
meiner Pflicht gemaß, nach demjenigen gerich
tet, was das Tridentiniſche Concilium vor
ſchreibt, indem ich den Sinn dieſer Stellen da—
durch ausforſchte, daß ich die Vater der Grie

chiſchen und Lateiniſchen Kirche zu Rathe zog.
Jch habe nicht unterlaſſen, das offentliche Be
kenntniß anzufuhren, welches Rom ſo viele
Jahrbunderte lang von dieſen unveranderlichen
Wahrheiten abgelegt hat. Jch konnte nach
dem Beyſpiele des Du Pin und anderer beruhm
ter Schriftſteller, meinen Beweiſen dadurch
noch ein groſſeres Gewicht geben, daß ich bier
verſchiedene Stellen aus den Schriften der

Pabſte
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Pabſte und der geiſtlichen Schrift ſteller aus den
reinſten Zeiten der Kirche ausſchrlebe; allein

wir wollen hier nur anmerken, daß wahrend
mehrern Jahrhunderten die Geſatzgebung aller
Katholiſchen Staaten mit dem veſten Glauben,
welchen dieſe Wahrheiten damals fanden, voll—
kommen ubereinſtimmend geweſen iſt. Davon

konnen ſich die Allerunglaubigſten durch die
Menge der Conſtitutionen uberzeugen, die man
in dem Theodoſianiſchen und Juſtinianiſchen
Codex, in den Capitularen. des Chilperirus und
Karls des Groſſen und in den Sammlungen
der Statuten anderer Katholiſchen Staaten
ließt.

Maan kann. dieſe Wahrheiten nicht vollſtandiger

beweiſen, als ich es getban babe, ſowohl fur
die Chriſten, als »fur alle vernunftige Leute.
Vergebens wurde man den Verſuch wagen, die
Gewißheit derſelben durch Aufuhrung der De
creten oder der Beyſpiele gewifſer Romiſchen
Pabſte zu ſchwachen, die allzudreiſte waren,

und mehr als tauſend Jahre nach der Einſetzung
der Religion das leichtglaubige Europa tauſch
ten; denn damals war das Reich durch die Zwi
ſtigkeiten der Furſten und durch die Unwiſſen
heit, in welche Jſidorus daſſelbige ſturzte, tief

herab
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herabgeſunken. Dieſer Betruger hat der Kir,
che ſo vieles Leid zugefugt, da er die Unwiſſen
beit der Glaubigen nahrte und das Anſehen
der Geiſtlichen immer weiter ausdehnte. Aber
welches Gewicht konnen fur einen Chriſtlichen
Regent ſolche Beyſpiele und ſolche Conſtitutis

nen haben, die den Geſatzen Chriſti ſchnurſtracks
entgegengeſetzt ſind? Wir haben ſichere Vor
ſchriften: firmiorem habemns propheticum
ſermonem. Vergebens wurde man noch den
Verſuch wagen, uns die Schrift in verſtum—
melten und verdrehten Gtellen, deren Sinn
willkuhrlich verfalſcht ware, entgegen zu ſetzen:

Jch werde mit dem Melchior Canus (in loc.
theolog. lib. III. 2. de tradit. apoſtol.) ſagen.
„Wenn mir nicht Cochlaus in ſeinen Briefen
„an die deutſchen Furſten und an die Berner
„jzuvorgekommen wäre, ſo wurde ich den Ver
„ſuch wagen, Beyſpiele anzufubren, und mich

darinn uben, mir ſolche zu nutze zu machen,
„und das pro und da contra zu beweiſen; um
„jedem zu zeigen, daũ es nicht ſchwer iſt, die

„beilige Schrift zum Beweiſe oder zur Wider/
„legung aſſes deſſen dienen zu machen, was

„man will, ſobald man ſich die Freybeit her
„ausnimmt, ſolche nach ſeiner Willkuhr aus

„dule
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»zulegen.n (24) Wer weiß nicht dieß alles.
Uebrigens mußte man augenſcheinliche Wahr
heit miskennen wollen, wenn man nicht einge
ſteben wollte, daß die in den beiden vorherge
denden Paragraphen angefuhrten Stellen ſo
klar und deutlich ſind, daß gar keine falſche
Auslegungen dagtgen ſtatt finden knnen. „Jch
„geſtehe (ſetzt dieſer beruhmte Biſchoff der ca

nariſchen Jnſeln in der angefuhrten Stelle
binzu,) daß es Stellen in der Schrift giebt,

u welchen die feinſten Sophiſten keinen entgt
v gen geſetzten Sinn beybringen konnen.n (25)

Es iſt alſo gewiß, daß unſer gottliche Ge
ſetzgeber die Gewalt der Oberbaupter der Kirche
auf ſolche Dinge eingeſchrankt bat, die im
ſtrengſten Verſtande zur Religion geboören;
woraus uothwendiger weiſe erfolgt, daß ſie
gar keine Gewalt in weltlichen Sachen haben,
und daß folglich 1) die Katholiſchen Regen
ten alle Rechte der Herrſcherhoheit ſo voll
kommen ausuben konnen, als wenn ſie
nicht katholiſch waren, und daß der Konig
Georg die wahre Religion annehmen konnte,
ohne  das mindeſte von ſeinen mit der Königli—
chen Majeſtatsmurde verbundenen Grerechtſa
men zu verlieren.

De— 2) Daß
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2) Daß die Conſtitutionen der Oberbaupter

der Chriſtlichen Kirche in den Katholiſchen Staa
ten nicht andes angeſehen werden muſſen, als
nur fur das, was die Verordnungen der Koni
ge von Frarkreich in den Staaten des Hauſes
Oeſterreich ſind, oder wie weiſe Leute die Ent
ſcheidungen der Pabſte in phyſiſchen oder ma
tbematiſchen Materien anſehen, das heißt, daß
dieſe Conſt:tutionen keine groſſere Folgeleiſtung
finden ſollen, als eine ſolche, die mit dem
Grade ihres innern Verdienſts in Verhaltniße
ſteht. Urban VIII. und die Jnquiſition zu
Rom mogzen ſich immer daruber argern, wenn
ſie den Galilai behaupten boren, daß die Erde

ſich umdreht; Rom mag ſich immer gegen die
Exiſtenz der Antipoden erklaren, wird die Be
wegung der Erde deswegen weniger fortdauern
oder das Daſeyn der Gegenfußler minder gewiß

ſen?
3) Daß es eine ſehr groſſe Sunde ware

die Conſtitutionen der Oberhaupter der Kirche
anzunehmen, wenn ſolche Conſtitutionen den
Geſatzen des Staats zuwiberliefen und dem all
gemeinen Beſten und der Wohlfahrt des Volks

zum Nachtheil gereichen, als welche allen ſei
nen Unterthanen zu verſchaffen der Regent auf

das ſcharfſte verpflichtet iſt.
Alſo
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Alſo konnte z. B. die Conſtitution des Grego
rius XIV. vom 24. May 1591. in Betreff der
beiligen Freyſtatten, ſo ſehr man ſie mit der
Gerechtigkeit und dem allgemeinen Woblſtande
in den Staaten des Pabſtes (wo ſie indeſſen
doch niemals genau befolgt worden iſt) uber—
einſtimmend vorausſetzen will, ganz und gar
nicht in einem ſolchen Staate ſtatt finden, wo
viele privilegirte Orte und muſſige und laſter—
bafte Staatsburger waten. Dieß hieße auf
der einen Seite zum Verbrechen aufmuntern
und ihm die Mittel erleichtern, ſich der ver—

Gdienten Strafe zu entziehen, durch die Erneue—
rung der Misbrauche her ſchandlichen Freyſtat.
te, bie Romulus den Uebeltbatern offnete;
und auf der andern Seite hieße es; das Ra
cheramt des Staates dadurch hintergehen, daß

Vvnan die Mittel erſchwerte, ſich der Verbrecher

zu bemachtigen und durch die Beſtrafung nach
der Vorſchrift der Geſatze ein notbwendiges Bey
ſpiel zu geben. Welche Unordnung! welche
Gunde!

Conſtantinus hatte allerdings gefehlt, wenn
es wahr iſt, daß er durch die Verleibhung und
Erhaltung der geiſtlichen Frepbeiten und Jm
munitaten, durch den Aufwand ſo groſſer Sum

D 2 men
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men fur die Erbauung und Autzierung der
Tempel, ſich hernach wegen der allgemeinen
Bedurfniße des Reichs genothigt befand, von
ſeinen weltlichen Unterthanen unertragliche Er

preſſungen zu erzwingen und den ſchadlichen
Tribut des chryſargyrum (Hurenzoll) wieder ein
zufuhren oder beyzubehalten. Aber ſo wie dieſer

Furſt durch dieſes Verfahren pflichtwidrig han
delte, ſo wurde jeder andere Regent ſich des nemli

chen Fehlers ſchuldig machen, wenn er ihn in ahn
lichen Umſtanden nachahmte. Alle Conſtitu—
tivnen von Rom zuſammen genommen, wurden
ihn nicht entſchuldigen konnen, weil, wie der
heilige Chryſoſtomus Homil. 2. ſagt: »die Re

gel des Chriſtenthums und der Hauptgrund,
den wir in allem befolgen muſſen, darinn be
ſteht, die allgemeine Wohlfahrth zu befor

»dern.» Haec eſt chriſtianiſmi regula, hic
eſtvertex ſupra omnia eminens; publicae vtili-
tati conſulere. Dieſer Vater der lateiniſchen
Beredſamkeit hat ferner noch weislich angemerktq,

„daß das Recht der Natur fordere daß die Sor
„gen fur die Wohlfarth, die Bedurfniße und
„die Gefahren unter allen einzelnen Mitglit

dern gemeinſchaftlich ſeyen.  uri naturae
2ncongruit, vt communis ſalus et communis

ſnecel·
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neceſſitas, ut commune periculum, non unius
duntaxat, aut alterius; ſed omnium impen-
ſis, iacturis, periculisque comparentur. Nach
dem ich meinen Satz vollkommen bewieſen und
ihn gegen alle Einwendungen von Seiten billi—
ger und vernunftiger Leute ſicher geſtellt habe,
ſo konnt ich hier mein Pro Memoria enbi
gen; aber unerachtet meines Verlangens, mich

kurz zu faſſen, weswegen ich auch eine unzah
lige Menge uberzeugender Stellen ſowohl aus
der heiligen Schrift, als aus den Vatern und
Lehrern der Kirche ausgelaſſen habe, halte ich

es fur meine Pflicht, hier noch einige Anmer—
kungen beyzufugen.

J.

Der gluckliche Betruger, welcher im ſieben
ten Jahrhundert mit dem Alcoran in der einen,
und mit dem Schwerdt in der andern Hand er

ſchien, ſetzte durch wunderbaren glucklichen Er
folg den ganzen Orient in Erſtaunen, und da
er unter dem Titel eines Califen alle Rechte des
Prieſterſtands ſowohl als der Oberherrſchaft mit
einander verband, ſo pflanzte er ſie auf die Ober
haupter ſeiner neuen Secte fort, wodurch er

D 3 gera
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gerabe gegen die Religion Chriſti in dem Lehr
gebaude, in der Moral und ſogar in der welt
lichen Gerichtsbarkelt verſtieß, die er dem Prie
ſterſtande verwill igte. Wenn wir, unerachtet

der Fundamentalgeſetze dieſes falſchen Prophe
ten hernach ſchen, wie die Califen andern Ehr—
ſuchtigen die weltliche Macht abtreten und ſich
mit der geiſtlichen Gewalt mit den Ehren der

Moſchee begnugen, ſo wundern wir uns nicht
ſebr daruber; der Gottloſen Arbeit wird
fehien, Impius facit opus inſtabile (Prou.
XI, 18.) Aber daß, unerachtet der deutlichen,
aur drucklichen und ſo oft wiederholten Gebote
eines Gottlichen Geſatzgebers, untrachtet der
einſtimmigen Lehre der Kirchenvater, unerach

tet einer fortdauernden Tradition, endlich un
erachtet der allaemeinen Gebrauche der Chriſtli-
chen Kirchen wahrend einer langen Reihe von
Jahrhunderten, die Oberhaupter der Katholi
ſchen Religlon ſich erkuhnen, als ſolche, An
ſpruche auf die Oberberrſchaft in weltlichen
Dingen zu machen und ſich eine Gewalt an
ztumaflen welcthe das Chriſtenthum verwirft,
dieß iſt ganz und gar unbegreiflich. Aber,
Herr! deine Grrichte ſind gar unbegreiflich. In-
comprehenſibilia ſunt iudicis tua, Domine.

(Rom.

5
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(KRoöm. XI, 33.) Dein auserwahltes Volk iſt
dir ſo oft untreu geworden! Du haſt dich dei
nes Racheramtes bedient, um die Sunden der
NYationen zu ſtrafen.

Wie! haben die Romiſchen Pabſte nicht ge
ſehen, daß ſich die Gerichtsbarkeit in weltlichen
Dingen uber die Furſten und uber die Konig
reiche dieſer Welt anmaßen, eben ſo viel heiſſe,
als alle andere Oberherrſchaft zerſtoren? Oder
vielmehr, war dieß nicht der Endzweck ihrer
eifrigen Bemuhungen? obgleich eben dieſe nem
liche Romiſche Kirche die Widertaufer verdammt

hat, welche unter andern Jrrthumern behaup
teten, daß die Gewalt der Regenten nichts an

11

2

ders als nur eine tyrauniſche Uſurpation ware.

Wenn die Regenten in weltlichen Dingen
von Rom abhangen, ſo horen ſie auf, Regen
ten zu ſeyn, denn »die Macht der Oberherr
»ſchaft iſt diejenige, deren Thathandlungen von

jeder andern hohern Gewalt unabhangig ſind,
s ſo daß ſie durch gar keinen andern menſchlichen

„Willen nichtig oder ungultia aemacht werden
»nKfönnen.v (Grotius de iur. bell. et pac. lib. 1.

cap. 2. q. 7.) Dieß macht das Weſentliche der
Oberbhtrrichaft aus, ſo wie es Grotius und nach
ihm alle Publiciſten ſagen; deren Entſcheidung

D4 mit
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mit ber Vernunft und mit der augenſcheinlichen
Wahrheit ubereinſtimmt. Wenn nun z. B. der
Koönig von Spanien ſich der weltlichen Gerichts
barkeit des Pabſtes unterwerfen ſoll, ſo iſt er
nicht mehr Regent in Spanien; er ſt alsdann
nichts mehr als ein Staatsbeamter, ein Statt—
halter, ein Bevollmachtigter des Pabſtes; man
wird ihm alle Titel geben, die er nur haben
will; er wird eine ſehr weit ſich erſtreckende
Autoritat genießen; aber er wird kein Regent
ſevn. Dieß ſind obnſtreitig richtige Grundſa
tze. Zu welchem andern Eude ſollen denen die

neuen Abſichten des Romiſchen Hofes fuhren,
als nur alle Oberhertſchaft in den Chriſtlichen
Staaten auszurotten und die Monarchie der
Welt in die Hande des Pabſtes zu geben? Dieß
iſt gerade die Lehre des Betrugers von Mecca
eine der Lehre Chriſti ſchnurſtracks entgegen ge

ſetzte kehre; eine Lehre, welche, wie ich in den
beiden erſten Paragraphen bewieſen habe, die
heilige Religion umſturzet; eie fur die Fort-—
pflanzung und die Ehre des Chriſtenthums ge—
fahrliche kLehre, wie ſolches noch etwas weiter
unten bewieſen werden ſoll. Man zieche die
Zeitbucher der Chriſtlichen Welt zu Rathe, ſo
gar quch jene (denn man findet keine andere,)

wel
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welche von eigennutzigen und feilen Federn zu—

ſammengeſtoppelt worden ſind; und jederman
wird uberzeugt werden, daß, da der ganze
Orient und hernach ein groſſer Theil des Occi
dents ſich auf ewig ven uns getrennt hat, einer
der groößten Beweggrunde dieſer Veranderung
unſtreitig die neue Lehre des Romifchen Hofes

geweſen iſt, eine den Pabſtlichen Anſpruchen
allzugunſtige Lehre; eine Lehre, die in den Wer
ken der Romiſchen Gloſſatoren und Canoniſten
behauptet wird. Traurige Wahrheit, welche
ein beruhmter Schriftſteller, ein Jeſuit, in ſei
nem Werke, das den Titel führet: Commen—
tarius in bullam Pauli III. Licet ab initio da-
tam; anno 1542. und beſonders Seite 139. u.
folg. in ihr ganjes Licht geſtellt hat.

Kein Grund kann die leidigen Jrrthumer
unſerer Bruder rechtfertigen. Wir wollen lie
her alles verlaſſen und das Leben ſelbſt hinge
ben, als Schaden an unſerer Seele nehmen.
Aber das iſt doch auch wahr, einen ſo erſtau—
nend ſeltſamen als neuen Grundſatz, welcher
den Pabſt zum Univerſalmonarchen aufſtellt,
zu verdauen, dazu gehoret ein ſonderbar ſtarker
Magen; daqu gehort eine noch ſtandhaftere Ge
dult, ſagt Gerſon circa mat. excomm, et irreg.
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conf. 7.) (26) als jene, welche unumganglich
nothwendig iſt, die ungerechteſten Excommu
nication zu verachten. Um meinen Eifer zu
bezeigen, nehme ich meine Zuflucht zu den Stel
len des neuen Pabſtlichen Rechts, das heute
zu Tage im Schwange geht, und zu den be—
reits angefuhrten Stellen der Gloſſatoren und
der Schriftſteller des Römiſchen Hofes, will
ich noch einige andere hinzuſetzen, die mir von
ungefehr in die Hande gerathen ſind. Der be
ruhmte Pabſt Johannes XXII. (Extrau. ſi
fratrum tit. ſ. c. vuic.) ſttzt ais veſigeſetzt vor
aus, daß „die Regierung und die Gerichtsbar—
„keit des Reiches, wenn ſolche erledigt worden,

„dem Pabſte heimfalle, als weichem in der
Perſon des Petrus Gott ſcloſt alle geiſtliche
»und weltliche Macht und Gewalt verliehen
„hat., (27) Die Giloſſe uber das decret.
Greg. tit. 7. c. Quauto in v. Veri Der lehret
uns, „daß der Paoſt die himmliſche Macht und
„Gegwalt beſitze, und daß er dieſem zufolge ſo
„gar die Natur der Dinge veranbern und einer
„Sache die weſentlichen Eigenſchaften der an
„dern zueignen konne; daß er aus nichts
„etwas machen konne.. daß er demjeni
»gen, was keinen Sinn hat, eluen Sinn ge

„ben



„ben konne, indem er macht, daß ein Ding
dasjenige ſey, was es nicht iſt weil

„in den Dingen, die er will, ſein Wille ſtatt
„der Vernunft und aller Grunde dienet;..
„daß niemand zu ihm ſagen konne: warum er
„alſo handle? weil er vom Recht dis
„penſiren kann. Er fann Ungrrechtig
„keit in Gerechtigkeit verwandeln, indem er

das Recht verbeſſert und verandert..
2z Er biſitzt die Fulle der Macht undSGewalt.  (28)

J

2.
Wie viele Bewegungen machte Rom, wie

viele Muhe gab es ſich, um ſeinen Grundſa
tzen Ehrfurcht zu verſchaffen und ſolche als lau
ter Glaubensartikel aufzuſtellen? Aber, ob
es gleich, trotz aller ſeiner Bemuhungen dieſe
Grundſatze nicht ohne Ausnahme in irgenb
einem der Katholiſchen Staaten einfuhren konn
te, ſo hindert dieß doch nicht, daß nicht eben
dieſe Grundſatze in verſchiedenen Landeru, und
beſonders in verſchiebenen Gegenden Jtaliens
betrachtlich eingeriſſen ſind; und, was noch
ärger iſt, ſo lat das Uebel faſt gar keine Hoff
nung zur Heilung ubrlg.

Jn



60 annnIJn der That, wie konnte man ſich mit der
Hoffnung ſchmeicheln, einen Kranken zu hei
len, der das einzige wirkſame Mittel nicht neh
men will? Unter dem Vorwande, daß gewiſſe

Bucher zu Nom in den Indesx geſetzt worden
ſind, wird das Leſen derſelben verboten, oder die
jenigen, die ſie gern leſen mochten, getrauen ſichs

nicht. Auf dieſe Art zieht man keinen Nutzen
von den lechrreichſten Katholiſchen Schrifiſtel
lern, als dem Erzoiſchoffe De Marca, dem Bi
ſch ffe, Bolluet, dem Doctor Du Pin, Richer;
Launoi, dem frommen und gelenhrten Van—
Eſpen, Porcira, Fra. Paolo, Montagnacco,
Contini &cc. welche alle durch die unfeyhlbare
Gultiglen der Schrift, durch die einſtimmigen
Zeugniße der Kuchenvater, durch die beſtandi
gen Gebrauche der erſten Kirche und durch un
ſtreitige Grundſatze unlauabar bewieſen haben,

daß die nenern Grundſatze des Romiſchen Ho
fes durchaus ganz und gar nicht ju behaupten
irrig und der Lehre und der Religion Chriſti
ſchnurſtracks enigegen geſetzt ſind. Man muß
wird man mm ſagen, den Leuten ihren IJrrthum

be ehmen und ihnen mit dem Finger darauf
dtuten, daß, ſo groß auch die Gewalt des
Papſtes in Betreff auf das Verbot der Bucher

ſeyu
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ſeyn mag,“) derſelbe dennoch niemals berichtigt
ſeyn kann, ein Verbot auf ſolche Schriften zu le
gen, welche weder gegen die Religion, noch geaen
die Moral, noch gegen die allgemeine Kirchenzucht

ſtreiten. Was iſt nun zu thun? Drucke fort, wird
es heiſſen. Aber der Romiſche Hof wird durch ſein
Anſchen bey den Kathol'iſchen Furſten tauſend
und tauſend Hinderniße ſogar in ſolchen kan—
dern erregen, wo die Macht der Unwiſſenheit
und des Aberglaubens geſchwacht zu ſeyn ſcheint;

und wenn auch nach vielen Bemuhungen und
mancher Liſt die Ausgabe fertig iſt, ſo wird das
Buch verbotten werden, und alsdann iſt alles

vergebliche Muhe.
Alles in der Welt wollte ich verwetten, daß

in allen Staaten des Herzegs von Modena, in
allen zuſammen genommen, nicht iwanzig Per—

ſonen uberhaupt, und unter dielen nich vier
Geiſtliche ſind, welche dieſe Materie grundlich
unterſucht haben, noch die beruhmten Schrift
ſteller, die ich ſo eben genannt habe, anders als
den Namen nach kennen. So triumphirt Rom
in der Unwiſſenheit. Aber obgleich ſchon zu den

Zei

Jn Betreff dieſer Gewalt kaun man unter an—
dern wichtigen Schriftſtellern leien Real Fciente
du gouvern. t. J. c. 2.
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Zeiten des Athanaſius die Wahrheit nur eine klei
ne Anzahl Eiferer auf ihrer Seite hatte, ſo ſieg
te ſie dennoch und ſturzte endlich den zu den
Füſſen des Trones ſitzenden Jrrthum zu Boben.

Madnn darf nur die Canones in den Quellen

leſen, die Gebrauche der alten Kirche unterſu
chen; die alteſten Schriftſteller, welche die Ge
ſchichte der erſten Jahrhunderte des Chriſten
thums geſchrieben haben, ſtudiren; die Schrift
ten der Kirchenvater, die zum Glucke nicht ver
boten, obgleich in den meiſten Ausgaben ver
ſtummelt und verfalſcht worden ſind, durch
blattern, und ſie zu Hulfe nehmen, wenn man
die heilige Schrift ließt; dieß ſind die wahren
Mittel, Licht zu bekommen, wenun man anders
nur Zeit hat, und guten Willen und Fahigkei—
ten beſitzt; in dieſem Falle wurde das Leſen der
andern Bucher unnothig werden. Aber jeber
man ſiebt wohl ein, daß ein ſo gelehrtes und

arbeitſames Studiren nothwendigerweiſe nur
einer kleinen Anzahl groſſer Manner vorbehal
ten iſt; welches den Romiſchen Hof nicht ab
ſchreckt. Uebrigens iſt der Nutzen ihrer Arbei
ten auf ihre einzige Perſon eingeſchrankt. Ge
ben ſie auch ein Buch heraus, ſo wird es un
fehlbar verboten. Reden ſie oder lehren ſie nach

ben
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den Grundbſatzen, die ſie durch ihr Studiren
erlernt haben, ſo iſt das geringſte Uebel, das
ihnen widerfahren kann, dieß, daß ſie fur Per
ſonen, die in Anſehung des Glaubens verdach
tig ſind, gehalten, als Beforderer argerlicher
Neuerungen, als gottloſe Leute angeſehen wer
den. Ueber dieß alles durfen wir uns nicht
wundern. Gregorius von Najzianz hat uns
ſchon lang vorher geſagt, daß »jeder beſchwer

liche Menſch ſogleich fur einen Ketzer gehalten
wirb. Quisquis moleſtiam exhibebat, in

haereticorum numero habebatur (de laudi.
bus Baſil. Orat. 20. n. 23.) Noch iſt den Geiſt
lichen niemand beſchwerlicher, als derjenige,
welcher uns in Anſehung der Rechte, die ſie in
weltlichen Sachen behaupten, Licht verſchafft.
Fra Paolo warb ermordet; Giannone ſtarb
im Gefangniß, und der unſterbliche Muratori
wurde von dem benigno Patre chriſtfreundlichſt
gewarnt, ein wenig Chriſtlicher zu ſeyn. Jn
deſſen enthalten die vortreflichen Werke dieſer
frommen und gelehrten Schriftſteller nicht ein
einziges Wort gegen die Religion noch gegen
die Moral Chriſti; im Gegentheile ſind viel
inehr ihre Schriften auf dieſe Religion und auf
dieſe Moral gegrundet.

Es



Es iſt zum Erſtaunen, daß, unerachtet der
Gefahren, welchen die Wahrbeit diejenigen, die
ſie ſagen, ausſetzt, ſich noch Menſchen finden,
welche Muth und Einſichten zugleich beſitzen
und es wagen, die Wahrheit zu behaupten und
zu lehren. Nicht als hatten ſie die mindeſte

Hofuung, in dieſer Welt dafur belohnt zu wer
den; die Pfarreyen, die Prioraten, die Ab
teyen, die Bisthumer, die Cardinalshute ſind
bey uns die Belohnung fur die Schmeichler des
Romiſchen Hofes. Unter der Regierung des
»Herjogs von Orleans hatte ein gewiſſer Mailly;
„Erzbiſchoff von Reims, ein groſſer und gluck—
n licher Anhanger Roms, ſeinen Namen unten

unter zwo Schreften geſetzt. Das Parlament

„ließ ſie durch die Hande des Nachrichters der
brennen. Nachdem der Erzbiſchoff ſolches er
fahren hatte, ließ er ein Te Deum ſingen, um

n Gott dafur zu danken, daß er von Schisma—
„tikern beſchimpft und beleidigt worden ware

Gott belohnte ihn; er wurde Cardinal. Nach
dem ein Biſchoff von Soiſſons einen gleichen

„Schimpf erfahren, und eben di ſem Genat be
»deuttet hatte, daß es ihm nicht zuſtunde, ihn,

ſogar auch wegen des Verbrechens beleidigter

Majeſtat, zu richten, wurde der Pralat zu

einer
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v einer Strafe von zehntauſend Livres verur
urthbeilt; aber der Regent wollte nicht haben,

„daß er ſie bezahlen ſollte, aus Furcht, er
mochte auch Cardinal werden. v

Herr, ſagte vor langer Zeit ein Prieſter zu
mir, der ſich um die Pfarrey von ***bewarb,
alle Heiligkeit des buſſenden Davids und alle
Weisheit Salamons wurden mir die erledigte
Pfrunde nicht verſchaffen, wenn ich die calus

reeſolvirte und meine Pfarrkinder uber den Artikel
von der Gewalt der Oberbaupter der Kirche in
weltlichen Dingen, lieber Herr, nach Jbren
Grundlſatzen unterrichtete. Die Prieſter von

Reggio muſſen ſich alſo mit einer fur ihr zeitli—
ches Jntereſſe ſehr ſchicklichen Klugheit betragen,
ſie, die in ihren Privatconferenzen (wie man
verſichett) behaupten, daß ein Geiſtlicher, der
ſeinem eigenen Landesherrn nach dem Leben
trachtete, ſich des Verbrechens beleidigter Ma
jeſtat nicht ſchuldig machen wurde, weil er kein
Unterthan deſſelbigen iſt. Arme Religion! ar
nie Regierung! arme Vernunft!

J

Jeder einſichtsvolle Glaubige muß auſſerſt
daruber erſtaunen, daß drie Oberhaupter der

E Kir



66 mnKirche es dazu gebracht haben, ſich einen An
hang ju verſchaffen, der ſich gleichſam wie da—
zu verſchworen hat, die weltliche Oberherrſchaft

welche dieſe Oberhaupter ſich anmaßen, zu ver
theidigen; gerade als ware die Sache nur dem
Scheine nach glaublich; gerade als ware es nicht

augenſcheinlich klar, daß Chriſtus dieſen unge
reimten Anſpruch offenbar verwarf; gerade als
wurde ihm nicht auf die deutlichſte und aus
drucklichſte Art in der heiligen Schrift, durch
die Tradition und von den Kirchenvatern wi—
derſprochen. Aber die Verwunderung wird
bald aufhoren, wenn man bedenkt, daß die
meiſten von denjenigen, wilche das Jntereſſe
Roms behaupten, mit deſſen Sache ihre eigene
und die Sache ihrer Mitbruder vertheidigen.

Uebrigens konnen alle diejenigen, denen die
Natur den geſunden Menſchenveinſtand nicht ver

weigert hat, nicht ohne Unwillen ſehen, daß
man bey einem ſo wichtigen Streite zwiſchen
dem Prieſterſtande und der Regentſchaft (einem
Streite, von dem man ſich nie hatte vermuthen
ſollen /daß man ihn in der chriſtlichen Gemein
de wurde entſtehen ſeben) von den Chriſten for

dern will, daß ſte ſich nur allein auf die blo
ſen Schriften und Allegata, die zu Gunſten des

R
J J



Romiſchen Hofes heraus gekommen ſind, ver
laſſen ſollen, mit Ausſchlieſſung der Schriften
und Allegaten, die zu Gunſten der weltlichen
Herren herausgekommen. ſind, deren offentli—
cher Bekanntmachung der Bannfluch entgegen—
geſetzt wird. Niemals hat man, ſogar bey den
wildeſten Natwnen die erſten Grundſatze des na
tur lichen Geſatzes ſo ſchandlich verachtet geſehen,

als welches ſich jedem Urtheil widerſetzt, vor
dem nicht die Unterſuchung der Grunde, die der

Beklagte anfuhren kann, vorher gegangen iſt;
er hat das Recht, zu fordern, daß eben dieſe Grun

de nicht der Gegenparthie des Beklagten, ſon
dern denen, die er zu Sachwaltern wahlet,
mitgetbeilt werden. Qui ſiatuit aliquid, par-
te inaudita altera, aequum licet ſtatuerit, haud
nequus fuit. Nichts iſt gerechter in allen Jal—
len, aber beionders in den Streitigkeiten, wel—
che mehr von der Beweiskraft der Zeugniſſe, als

von der Gtarke der Grunde abhaugen. Z. B.
In dem neuen Romiſchen Brevier, welches von

dem alten gantz verſchieben iſt, hat man die
ſchaublichen Betrugerehen des Betrugers Jſido

rus zum heiligen Gebrauche verewigen und die
kuge und deu Betrug unter der glauzenden Maske

der Religion verſtecken wollen, indem man den

En a alten
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alten Romiſchen Pabſten Stellen aus den De
cretalen und andern apocryphiſchen Schriften
zuſchreibt, welche dazu dienen, die neuen Grund

ſatze des Romiſchen Hofes fur die Grundſatze

des verehrungswurdigen Alterthums ausjuge
ben; wenn es mir aber nicht erlaubt iſt, dieſe
ſchandlichen Unterſchiebungsbetrugerehen auftzu

decken, durch welche Mittel wird wohl der ehr
üche Prieſter, der dieſes Brevier betet, ſich ge
gen die Liſt, mit welcher man ſeinen gutherjzi—
gen Glauben hintergebt, wehren konnen?

GSo

4) Das neue Romiſche Brevier iſt voller grober
Betrligereden und Falſchheiten, die um ſo ta
delnewerther ſind, da die Unwiſſenheit und der
Jrrthum nicht ſowohl Antheil daran haben, als
vielmehr ein vt entſchloſſener Willen, lu hin—
tergehen. Jm Jahre 1771. gab Peiiana in Ve
nedig ein Werk heraus unter dem Titel: Theo—
logiſcher canoniſcher und hiſtoriſcher Be
weis des Rechts der Metropolitanen von
Anton Pereira uberſetzt von Bruno Ar

Denti. Die Zueignungeſchrift des Verfaſſers an
den Erjbiſchoff von Braga, verdient von allen
Regenten geleſen und wohl beherzigt zu werden;
ſie werden ſehen, auf welche Grunde die Lehre
der Romiſchen Canoniſten ſich grundet, wel

che



So groſſe Fahigkeiten auch ein Mann beſitzen
mag „ſo wird er ſich doch leicht durch die Nach
vbruckskraft eines wichtigen Werks leicht verblen
den laſſen, wenn ich nicht ein Mittel finden

kann, ibn zum voraus zju warnen und ihm zu
ſagen, daß man dem Verfaſſer ſolche Meynun
gen zugeſchrieben hat, die denjenigen, die er
wirklich hatte, ſchnurſtracks entgegen geſetzt
ſind; eine Ungerechtigkeit, die man an vielen
begeht und welche eine Folge der Verordnungen

E 3 Cle
che in Jtalien ſo ſehr Mobde iſt und welche ein
unwiſſendes und getäuſchtes Volk, wo nicht all
erwieſen, doch wenigſtens als einer heiligen Ehr
furcht wlirdig annimmt; ob es gleich ſicher und
gewiß unmoalich iſt, jemals dieſe Lehre mit der
Religin Chriſti zuſammen ſtimmen zu kounen.

Der agelehrte Verfaſſer, den ich ſo eben genannt
habe, endigt die kurje Vorrede, die er vorne vor
ſein unſterblicher Werk geſetzt hat, alſo: „Es
„dunkt mich, daß ich keinen einzigen meiner
Gittze unbewieſen gelaſſen habe. Sollte deſſen
»NNunerachtet jemaud dieſelbigen hart und unglaub

„lich finden, ſo bin ich bereit, zu widerrufen;
wenn anders nur die Grunde, womit man ſie
beſtreitet, nicht aus den Regeln des Jnder noch

»aus dem Stil der Romiſchen Kaunley hergenom

 men ſind,



Clemens des VIII. iſt] wie ſich jedermann durch
das Leſen derſelbigen davon uüberziugen kann.

Man ſehe die Ausgabe vom Jahr 1595. und
den index expurgatorius, der im Jahre i6o7.

zu Rom gediuckt worden iſt und wo man er
ſehen wird, wie man durch Zuſatze, Auslaſe
ſungen und Verfalſchungen der Stellen die gu

ten Schriftſteller ganz andere Dinge hat ſagen
machen, als was ſie in Betreff der Gerechtſa—
me der Machte dieſer Welt winklich aeſagt und
geſchrieben haben. In libris catholicis recen.
tiorum, ſagt dieſer Pabſt; qui, poſt annum
chriſtianae ſalutis i ſ. conicripti ſunt, ſi
id quod corrigendum occurrit, paucis dem-
ptis aut additis, emendari poſſe videatur; id
gorrectores faciepdum curent: ſin minus, om-
nino deleatur. De Correct lib 8. 3.

Uebrigens ob man es auch gleich ſchon ſo
weit gebracht hat, die Leſer zum voraus gegen
ſolche und ardere Tauſchungen die einzig und
allein in kactis beſtehen, zu warnen; ob man
gleich bewieſen hat, z. B daß die Kirche Got
tes durch die Jmmunitaten und Freyheiten der

Kirche niemals etwas anders, als die freye
Ausubung der Religion, verſtanden hat, und
daß die Chriſten memals daran gedacht haben

don
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den Roömiſchen Hof mit dem Namen der
Kirche Chriſti zu benennen; welche Jrrthu—
mer dieſer Hof auch ſchon mit aller Anſtrengung
ſeiner Krafte ſeit dem Zeitpuncte des nemlichen
Zeitalters, da das in den Finſternißen einer
tiefen Unwiſſenheit verſenkte Chriſtenthum ſich
in einer Fluth von Betrugereyen und grauſa—
men Aberglauben beynahe erfauft ſah, auszu
brejiten ſich bemuhet haben mag: ſo bin ich doch
immer der Meynung geweſen und beharre noch

auf der Meynung, daß man, untrachtet der
greulichen Ungerechtigkeit, und unerachtet des

offenbar ungegrundeten Urſprungs der Romi
ſchen Anſpruche nichts zu befahren haben wur
de, wenn man die Echriften und Allegata,
welche die Gerechtſame der Konige und der Vol—

ker beweiſen, bey Seite legte und den Streit
wegen der weltlichen Oberherrſchaft nur blos
allein nach den Schriften und Allegaten, wel—
che dem Romiſchen Hofe gunſtig ſind, entſchie
de; ſo ſehr fehlt es dieſen letztern an triftigen
und uberzeugenden Grunden, an deren ſtatt
man nichts anders als Drohungen und Vor—
wurfe findet. Es iſt unmoglich, daß ein ver
nunftiger Mann „der ſie ließt, nicht bey ſich
ſelbſt denke: „Weil man ſich dieſe Sache ſo

E 4 v ſehr
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»ſehr zu Herzen nimmt und es den beſten Schrift

ſtellern, die doch ihr eigenes Jntereſſe noch
„mehr anſpornte, eben ſo wenig gelungen iſt,

ſie zu vertheidigen, ſo iſt es nicht monlich, daß

ſie gut ſeyn kann.» Jch bin alſo ſehr weit
davon entfernt, die Meynung dererjenigen an—
zunehmen, welche wunſchten, das die oberherr
ſchende Gewalt das Werk des ius liberum ver

bote, zu Ehre der Religion, des Trons und
der verehrunaswur digen Obrigkeiten, welche der

Pater Mamacht ſo grauſam ubel bebandelt dat.
Ich bin im Gegentheile vielmehr der Meynung
geweſen, man ſollte eine neur Ausgabe dieles
Buchs veranſtalten; und ich glaube, daß dieß
auch das beſte ware, was man in Anthung
der Schriften ſeiner beiden Mitbruber, des Pa
ters Benetti und des Paters Dominicus Alm
cadon, wie auch in Betreff der andern Werke
von dieſer Art thun konnte. Uebrigens ſind die
Religion, die Monarchen und deren Staats—
beamten weit uber den Zorn und die Schma—
hungen dieſer Monchen erhaben.

4.
Der Romiſche Hof hat wohl eingeſehen,

daß nichts dienlicher ware  leinen Anſpruchen

auf
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auf die weltliche Oberherrſchaft uber alle Kö—
nige und Konigreiche dieſer Welt Glauben und
Gewicht zu verleihen, als wenn die Wurde und
die vorzugliche Hoheit der Stelle, kraft welcher
der Pabſt Chriſtum vorſtellet, ſo viel als mög—
lich herausgeſtrichen und geprieſen wurde; und,
deswegen hat er es fur ſchicklich befunden, ihn
gleichſam als einen Stellvertreter der Gottheit
zu erkennen; und man hat ihm, mit Aus—
ſchließung aller andern Biſchoffe, den majeſta
tiſchen Namen: Vice-Gott beyhgelegt. Nach
dem die Chriſten einmal von dieſer Lehre einge
nommen waren, mußten ſie naturlicher weiſe,
ſo wie ſie es auch gethan haben und noch thun,.
daraus ſchlieüen, daß da Gott Herr und Be
herrſcher aller Dinge iſt, es mit ſeinem einzigen
Amtsverweſer in dieſer Welt eben ſo beſchaffen
ſeyn muſſe. Aber hier ſteckt ein Glaubensirr—
thum. Rachdem der Gebrauch einmal einge
fubrt worden, dem Romiſchen Pabſte einzig
und allein den Titel: Statthalter Chriſti zu
geben, welcher, ſo wie der Titel: Pabſt und
andere Titel, ehedeſſen allen Biſchoffen gemein
ſchaftlich zukam, ſo verhindert nichts, daß der

Yabſt ihn ausſchlußweiſe behalte und daß man

fortfahre, ihn Statthalter Chriſti, Vicea

E5 Gott
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Gott zu nennen, wenn nur anders ſolches in
einem Katholiſchen Sinne verſtanden wird.
Dieſe Benennung wird aber formlich ketzeriſch,
wenn man ſich derſelben bedienit, um dem Pabſte
die Gewalt und die Macht, die Gott allein zu—
gehoret, zuzueignen; denn es iſt ganz gewiß
1) daß Chriſtus keinen Statthalter hat, als
nur als Menſch und als Oberhaupt der Kirche,
2) daß er ſeinen Statthaltern nicht einmal die
ganze Gewalt, die er nach dieſen beiden Eigen
ſchaften beſal, verliehen dat. Z. B. Wer wird
ſich unterſtehen, zu behaupten, daß der Pabſt
die Sunden ohne Sacrament vergeben oder
daß er Prieſter einſetzen konne  ohne ſich des
Sacraments der Weihe zu bedienen? Wer
wird ſich unterſtehen, ihm die Macht zuzuſchrei
ben, daß er Sacramenten einſetzen oder irgend
eine weſentliche Veranderung in der Form der
Einſetzungen Chriſti oder in andern wichtigen
Dingen, die Gott veſtgeſetzt hat, vornehmen
koönne Wo iſt das Gewiſſen, wo ſind die
Grundſatze der Religion dererjenigen, welche

dem Volke einen ſo ungeheuren Jrrthum, der
fie wenigſtens in eine grobe Ketzerey ſturzet
beygebracht haben und noch beybringen? Der

Romiſche Hof bedenke ſich wohl und irre ſich

nicht:
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nicht: denn „was halfs dem Menſchen, wenn
n er die ganze Welt gewanne und nahme Scha—
„den an ſeiner Seele.» Quid enim prode-
rit homini, ſi lucretur mundum torum, et
detrimentum animæ ſuae faciat? (Marc. VIII.
36.) Jn Glaubensſachen muß man, wie uns
der Apoſtel lehret (Rom. XII. z.) vnicht mehr
nvon ſich halten, dann ſichs gebühret zu halten,
„ſondern von ſich maßiglich halten, ein jeglicher
n nach dem Gott ausgetheilet hat das Maaß des

Glaubent.  Non plus ſapere quam opor.
tet ſapere, ſed ſapere ad ſobrietatem, et vni-
euique ſicur Deus diuiſit menſuram fidei.
Dieſes Maaßt ſagt Durand de S. Porcien, Bi
ſcheff von Meanx, (in der Vorrede zu ſetinen
Comment, in ſentent.)  dieſes Maaß beſteht
v inj zwey Dingen, deren eines iſt, keinen von
v den Artikeln, die unſern Glauben bekennen

n ſoll, wegzulaſſen; das andere, nichts zu dem.
n jenigen hinzuzuſetzen, was wir zu glauben
n verbunden ſind. Eines von beiden thun,
v heißt nicht mehr das Maaß des Glaubens hal.
nnten; dieß heifit von dem Jnhalt der heiligen
nSchrift, worinn uch dieſes Maaß befindet,
nabgehen.n Iy Nat. Alexand. Diſſert. 33. Hiſt.

eccleſ. ſect. 2. vn. (29). Da dieſer Grund

ſatz
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ſatz allerdings gewiß iſt, ſo muß das Volk, um
das Maaß des Glaubens zu halten, den Be—
griff, den es ſich von der Gewalt, welche Chri
ſtus ſeinen Statthaltern verliehen haben ſoll,
gemacht hat, andern und berichtigen; es muß
nicht nur die Fulle der göttlichen Gewalt, ſon
dern auch noch die Fulle der Gewalt, welche der
Erloſer nach ſeiner bloſſen Eigenſchaft als
Menſch und als Oberhaupt der Kirche gehabt
bat, davon abſondern; ferner muß das Voltk
auch noch wiſſen und veſtbehalten, daß ſo—
gar auch noch eben dieſe Gewalt, welche Chri—
ſtus ſeinen Statthalltern blos allein zum Beſten

und zum Vortheil ſeiner Kirche verliehen hat,
ihnen nur gegeben worden iſt, um ſich derſel—
bigen nach den hochſten Befehlen des Heilan
der und zu dem Endzwecke, zu welchem er ſie
ihnen gegeben hat, zu bedienen, und ſolche
nicht nach Willkuhr, und noch weniger ohne
Maaß noch Ziel und ungerechter Weiſe auszu
üben. »Denn wir koönnen nichts wider die
„Wahrheit, ſagt der heilige Paulus (2. Cor.
»XIII. 8.), ſondern fur die Wahrheit.» Non
eniin poſſumus aliquid aduerſus veritatemʒ ſed

Pro veritate. und X. »'die Gewalt, welche
v uns der Herr gegeben hat, iſt, zu beſſern,

v„und
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und nicht zu verderben.» De poteſtate no-

ſtra, quam dedit nobis Deus in aedificationem,
et non in deſtructionem. Wenn wir alſo der
Lehre Chriſti folgen wollen, ſo muſſen wir bey
dieſen Grundſatz beharren, daß die Gewalt der
Oberhaupter der Kirche in der Ausubung der—

ſelben durch das Geſatz Chriſti nothwendiger
weiſe beſtimmt ſeyn muß; und daß, wenn die
ſe Kirche im mindeſten davon abgeht, wir nicht
nur nicht verbunden ſind, zu gehorchen, ſon
dern daß wir, wenn wir ſolches thaten, uns
einer Todſunde ſchuldig machen wurden, und

daß wir alſo vielmehr die Parthey des Wi—
derſtands ergreifen muſſen. »„So wir oder ein
»Engel vom Himmel, ſagt der heilige Paulus

ju den Galatern (J. 2.) euch wurde Evange
„lium predigen, anders denn das wir euch ge

prebiget haben, der ſey verflucht.Sed licet
nos aut angelus de cœlo euangelicet vobis
præter quam quod euangelizauimus vobis,
anathema ſit.

Der beilige Hieronymus beklagt ſich in
ſeinem Buche von den Kirche ſcribenten (c
107.) daruüber, daß Fortunatus, Biſchoff
von Aquileja, der erſte geweſen ſey, der
„den kiberius, Biſchoff von Rom, als

bleſer
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„dieſer fur den Glauben ins Exilium wan—
derte, abwendig gemacht und ihn verleitet

»hatte, die Ketzerey zu bekennen. (30) Wenn
die Kirche von Rom, hingeriſſen von ihrer Ehr
furcht gegen den Pabſt, anſtatt ihm zu wider—

ſtehen, es mit der Orientaliſchen hielt und (wie
es ſcheint, daß ſie es gethan hat) den von dem
abtrunnigen Liberius gegen den heiligen Biſchoff
Athanaſius ergangenen Bannſtrahl billigte, ſo
ſundigte ſie groblich. Jch habe geſaat: wie es
ſcheint, daß ſie es gethan hat; denn folgen
des ſchrieb der Pabſt Liberius in ſeinem zweyten
Briefe an den Urſacuus, Valens und Germi—
nius: »Ahr mufit wiſſen, daß Athanaſius, der
„ehemalige Biſchoff von Alexandrien, von der
„Gemeinde der Kirche zu Rom getrennet wur

de, ehe ich an den Hof des Kaiſers kam nach
den Briefen der orientaliſchen Biſchoffe, da

ꝑ von ſind alle Prieſter der Kirche zu Rom Zeit

n gen.» (31)

Die Kirchen in Africa wurden das Maaß
des Glaubens uberſchritten haben, wenn ſie,
verfuhrt durch eme ubelverſtandene Ehrfurcht
gegen ihren Primas, den heiligen Cyprianus,
gelehrt hatten, es ſey ſchicklich, ohne Unter,
ſchieb jeden Ketzer, der in den Schoos der Ka

tho
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tholiſchen Kirche aufgenommen zu werden ver
langte, wieder zu taufen; aber Rom wurde
daß Maaß des Glaubens weit mehr uberſchritten
baben, wenn es mit dem Pabſte Stephanus be
hauptet hatte, es ſey nicht ſchicklich, irgend
einen wieder zutaufen; denn iſt gewiß, daß die

Anhanger des Marcion, Valentinus und Apel
les, nicht im Namen der heiligen Dreyfaltig—

keit tauften.  Warum, ſagt der heilige Ch
»prianus, (Epiſt. 74.)warum hat ſich unſer eigen

„finniger Bruder Stephanus ſo weit verleiten
„laſſen, ſogar zu behaupten, daß Gott dieje

nigen, welche die Taufe vom Marcion, vom
„Valentinus, vom Apelles und von andern,
qH welche gegen den Vater laſtern, erhalten ha
„ben, unter die Zahl ſeiner Kinder rechne?
(32) Deswegen lobt der heilige Hieronymus
(in ſeinem 58. Briefe c. 2. gegen die kLuciferaner)

den beiligen Cyprianus ſehr, daß er den Jrrthum
des Pabſtes und den Misbrauch einer eingewur
zelten Gewohnheit offenbar augegriffen habe.
„Wenn jemand, ſagt der heilige Lehrer, glaubt,
„laugnen zu muſſen, daß die Ketzer immer von

»unſern Vorfahren angenommen worden ſind
„der leſe die Briefe, in welchen der heilige Cy
„prianus den Stephanus, Biſchoff von Rom,

»und
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wohnheit tadelt.v (33)

Wir wurden die Pannfluche der ſechſten all
gemeinen Kirchenverſammlung, jene des Pab
ſtes Agatho und ver ſchiedener anderer Romiſchen

Pabſte wohl verdient haben, wenn wir die ketze
riſche Lehre des Pabſtes Honorius angenommen
hatten, welcher in Chriſto nur Einen Willen
und Eine Wirkung erkannte.

Man muß alſo die Gewalt der Oberhaupter
der Kirche in gerechte Grenzen einichranken, nach

der Lehre Chriſti. Dieß iſt noch nicht genug.
Man muß auch noch als einen Grundſatz veſt
ſetzen, daß es ihnen nicht erlaubt iſt, die Ge

walt, die ſie wirklich beſitzen, anders zu ge—
brauchen, als zum großten Beſten der Religion,
und auf eine mit den Vorſchriften Chriſti ge
nau ubereinſtimmende Art. Das chriſtliche
Volk ſteckt in dieſer Ruckſicht in einem Jrrthum,
der ſo alt, als der Religion zuwider iſt; es bil—
det ſich ein, daß es ſich alles erlauben darfe,
was der Pabſt erlaubt, und daß es ſich alles
verbieten muſſe, was der Paſt verbeut. Dir
Geſchichte lehret uns, daß ein Regent gegen
das Ende ſeines Lebens, da ihn die Reue plagte,
weil er ſeine Gewalt in Auſehung der Guter

ſeiner
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ſeiner ſowohl geiſtlichen als weltlichen Unter
terthanen auf eine tyranniſche Weiſe mis—
braucht hatte, um die Abſolution von Rom
flehete, und ſich, nachdem er ſolche erhalten
hatte, vollkommen beruhigte. Welche Ruhe!
o Gott! dieß ſind die leidigen Wirkungen des

tollen Begriffes, den ſich die Chriſten von der
Gewalt des Pabſtes machen! Jndeſſen ſind die
Abſolutionen aller Biſchoöffe und Pabſte in der
ganzen Welt von keinem Nutzen, wenn man nicht
zuerſt das begangene Unrecht, ſo xiel als moglich
iſt, zu verguten ſucht; wenn man diejenigen, de
nen man Schaden zugefugt hat, nicht wieder

ſchadlos bält; wenn man nicht den durch die Ge
walt und den Misbrauch der Macht verurſachten
Verluſt erſetzt. Die Religion Chriſti ware eine
ſchone Religion, wenn die Abſolution eines Pab
ſtes die Groſſen von der Pflicht befreyen konnte,
das unrechtmaßiger oder gewaltſamer Weiſe an
ſich gezogene Gut herauszugeben oder den verur

ſachten Verluſt zu erſetzen! Wird man wohl glau

ben, daß Pelagius und Coleſtius vor Gott abſol
„virt worden ſeyen, weil ſie es im Jabr 417. von
dem Pabſte Zoſimus geworden ſind? oder daßt

ibre beiderſeitigen Apologien ober Glaubensbe—
lenntniße, beſonders das von dem Coleſtius

S min
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minder ketzeriſch geweſen ſeyen weil ſie von
beſagtem Pabſte fur Katholiſch erklatet worden

ſind; oder daß die Ordination des Apiarius
dadurch canoniſch und er minder ſtrafbar gewor

den ſey, weil der nemliche Zoſimus ihn unter
ſeine Gemeinde aufnahm.

Ohne eine wahre Buſſe haben die Abſolutio
nen des Pabſtes gar keine heilſame Wirkung fur
den Schuldigen und vermindern ſeinen Fehler in
den Augen Gottes nicht; und derjenige, welchen
ber Pabſt exrcommunicirt, findet ſich vor Gott
nicht gebunden, wenn er die Kirchenſtrafen
nicht wirklich verdient hat; wenn er die Einig—
keit, ſo viel an ihm liegt, liebt und befordert;
wenn er den Stuhl des heiligen Petrus, das
beißt, den Glauben des Petrus, dieſen Felſen,
auf roelchen Chriſtus ſein? Kirche gegrundet hat,

niemals verlaßt. „Alſo kann, nach dem ge
u lehrten Du-Pin (de antiq. eccl. diſcipl. diff.
 2. cap. 1.) niemand ſagen, daß die Aſiatiſchen
„Biſchoffe Schiſmatiker, noch von der Kirche
„ausgeſchloſſen waren, obgleich Victor ſie ex
„communicirt hatte. Niemand wird ſagen, daß
„der heilige Cyprianus und die Biſchoffe in
„Africa, noch Firmilianus und die Biſchofft
„im Orient von der Kirche getrennt geweſen

„ſeyen



„ſeyen, obgleich Stephanus ſie aus ſeiner Ge

nmeinde ausgeſchloſſen hatte. Jm Gegentheile
„beweißt der heilige Auguſtinus vielmehr an
„vielen Orten, daß man die Africaniſchen Bi—
„ſchöffe keines angefangenen Schiſma beſchul—
„digen konnte; und er ruhmt unaufhorlich die
„Maßigung des heiligen Cyprianus. Wer wird
„Kes wohl wagen zu behaupten, daß Meletius,
„Cyrillus und die andern Biſchoffe des Orients,
„welche er unter ſeine Anbanger zablte, deswe

»gen Schiſmatiker waren, weil ſie ſich nicht zu
„der Kirche von Roni hielten? Muß man nicht
im Gegenthbeile vielmehr geſtehen, daß Pau

„linus und ſeme Amtsbruder mit Recht des
„Schiſma verdachtig ſind, ob ſie gleich in der
„Gemeinde der Kirche von Rom geweſen ſind?
„Wer wird ſich unterſtehen zu behaupten, daß
„der heilige Athanaſius und die andern Schiſ—
„matiker waren, und daß die Arianer wahre
„Glieder der Kirche geweſen ſeyen, weil dieſe

letztern zu der Gemeinde des Liberius zugelaſſen

„wurden, von welcher die erſtern ausgeſchloſſen

„waren? Niemals hielt jemand den Atticus, Bi

„ſchoff von Conſtantinopel, und alle Patriar
„chen im Orient fur Schiſmatiker und Excom

»muuicirte, ob ſie gleich auf einige Zeit lang

F 2 n von



84.

„von der Gemeinde der Kirche zu Rom getrennt

„waren.„(34)

Dieß iſt gerade die Lehre Chriſti und dieß
iuß auch der Glauben eines jeden ſeyn, wel
cher die Religion aufrichtig liebt und ſelig wer
den will. Wenn aber jemand die Religion nur
fur ein bequemes Mittel halt, nach ſeiner Will.
kubr uber die andern Menſchen ju herrſchen und

ſich Ebre und verſchiedene Stufen der Erhohung
zu verſchaffen, ſo will ich ihm gern zugeben, daß

er, um dazu zu gelangek, die Religidn ver
falſchen ünd die Gottheit auf eine ganz andert
Art, welche der heiligen Schrift, den Kirchen
vatern, der Tradition und der Vernunſt ſchnur
ſtracks zuwider iſt reden und handeln laſſen
muſſe.

2

J Je
„Gehet hin in alle Welt, ſagt Ehriſtus zu

den Apoſteln (Marc. XVI. 15.) und prebiget

„das Evangelium aller Creaturen.  Eundes
in mundum vniuerſum praedicate euangelium

amni creaturae. „Weidet, ſagt der heiliget
„Petrus (1 Petri Vz 2. 3.) die Heerde Chriſti,
„ſo euch befohlen iſt, und ſehet wohl zu, nicht
»gtzwungen, ſondern williglich, nicht um ſchand

„lichen
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v„lichen Gewinns willen, ſondern von Herzens
»grund; nicht als die ubers Volck herrſchen,

ſondern werdet Vorbilder der Heerde. Pa—

ſeite, qui in vobis eſt, gregem Dei; proui-
dentęes, non coacte, ſed ſpontanee ſecundum
Deum; neque turpis lucri gratia, ſed volun-
tarie; neque vt daminantes in cleris, ſed
forma facti gregis, ex animo. Alſo druckt
ſich die gottliche Offenbarung aus. Dies iſt
das Amt, das Chriſtus den Oberhauptern der
Kirche gegeben hat; dieß iſt die Art, wit er
ihnen ſolches zu verrichten vorgeſchrieben hat.
Run frage ich: welcher Biſchoff, welcher Pabſt,
der dieſen gottlichen Befehlen wahrhaft gehor
ſam iſt, wird wobl die Zeit baben, das welt
liche Jntereſſe der Volker und der Fu  ſten ju
unterfuchen? Die Oberhaupter der Kirche ſol.
len das beilige Geſatz Gottes fortpflanzen; ſie
follen durch ihr Beyſpiel wirken, daß dieſes Ge
fatz geliebt und aeehrt werde; die Hirten ſollen,

immer eifrig und unermudet, den verurrten
Schaafen narheilen; ſie ſollen einen barmhetzi

gen und rachenden GOtt verkundigen; ſie ſole

len ihre Heerden in jenen ſchrecklichen Zeit
puncten, von welchen ihr ewiges Hell abhanat,
ticht verlaſſen; fie ſollen ſich in den Beichiſtan

52
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len zeigen; ſie ſollen die Sacramenten erthei
len; mit einem Worte, ſie ſollen die Pflichten
ibres Amtes erfullen, wie ſolches ehemals die
Linus, Clemens, Meletius, Cyhprianus, Am
broſius, Chriſoſtomus, Auguſtinus thaten;
und alsdann ſollen ſie uns in Gegenwart des
Gottes der Wahrheit ſagen, ob ſie die Zeit ha—
ben, ſich mit ganz ftemden Geſchaften abzuge
ben, welche oft ſogar den Sorgen ihres Be—
euft ganz entgegen geſetzt ſind? Nichts iſt wah

rer, als was die Apoſtel im Namen aller wabh
ren Geiſilichen ſagten, (Apoſtelgeſch. VI. 2.):
uEs taugt nicht, daß wir das Wort GOttes
u unterlaſſen, und zu Tiſche dienen. a Non eſt
aequum nos derelinquere verbum Dei, et mi-
niſtrare menſis. Nichts iſt klarer und deutli—
che., als was der heilige Paulus zum Timo
theus (a Tim lII.4.) ſaqt: n Niemand, der
u Godttt ſtreitet, flicht ſich in weltliche Handel.
Nemeo militans Deo, implicat ſe negotiis ſecu-
liribus.

Was dieß alles betrift, ſahte ein Erzbiſchoff
gutherzig zu mir, ſo verlaſſe ich mich darinn auf
miinen Vicarius. Thun Gie noch beſſer, wag
te ich es ihm zu antworten verlaſſen Sie ſich
in Anſehung deſſen auf Jhren Furſt welchem

Gott
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GOtt das Amt aufgetragen hat, fur dergleichen
Geſchafte beſorgt zu ſeyn; und wenn Gie je
mals Regent werden, ſo bandeln Sie ſo gut
Sie nur immer können und empfehlen Sie ſich
GOtt; denn Sie werden alsdann finden, daß
Jhnen eine doppelte Laſt aufgelegt iſt.

Wenn alſo die Oberhaupter der Kirche kaum
Zeit genug finden, alle weſentliche Pflichten
ihres heiligen Amtes zu erfullen, wie kann
man, ohne freventlich gegen Vernunft und Bil
ligkeit zu handeln, ihnen noch wichtige Ver—
richtungen aufburden, welche GOtt den Mach
ten der Erde anvertrauet hat? Oberhaupter der
Kirche! habt ihr wohl die Worte Chriſti recht
verſtanden? Jhr ſollet die Heerde weiden; da
zu ſeyd ibr eigentlich verbunden; aber ihr ſollet
keine Gewalt brauchen; begnuget euch mit War
nungen, mit heiligen Unterweiſungen. Wenn
einer von euch ſich widerſetzt, und emporet er ſich

gegen eure Vermahnungen; ſo ſagt es der Kir
che. Dic eceleſiæ. (Matth. XVIII. 17.) Will
er auch der Kirche nicht mehr gehorſam ſeyn
alsdann u„haltet ihn wie einen Heiden und Zoll
v ner.  Sit tibi ſicut ethnicus publicanus.
(Matth. ebendaſ.) Oberhaupter der Kirche!
ihr ſollet das Evangelium allen Creaturen predi

ð 4 gen;
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gen; wenn man ſich weigert, euern Worten zu
glauben, brauchet deswegen weder Feuer noch

Schwerdt, »ſondern gehet heraus aus ſolchem
„Hauſe oder aus ſolcher Stadt und ſchuttelt den
»GStaub von euern Fuſſen.» Exeuntes foras
de domo vel ciuitate excutite puluerem de
pedibus veſtris. (Matth. X. 14.) Oberhaupter
der Kirche! ihr ſeyd Diener Chriſti; ibm muſ
ſet ihr gehorchen; er hat euch die Wabl der
Art nicht fteh gelaſſen, wie ibr es anzufgugen
habt, um das Evangelium fortzupflanzen und
die verirrten Schagfe wieder in den Schaaſſtall

zuruckzufuhren, ſondern er ſchreibt euch aus.
drucklich vor, wie ihr euch in dieſen beiden Stu

cken zu verhalten babt Ueberlaßt es din An—
bangern des Mahomet, ihre falſche Religion
mit Feuer und Schwerdt fortzupflanzen. Ent—
fernt euch von dieſer Verfahrungsart; bedienet
euch berſtlben nicht einmal, um denjenigen in
der Kirche zu behalten, der ſchon darein gekom
men oder der darinn gebohren iſt. Haltet, ſo
viel von euch abhangt, den Grimm und den
falſchen Eifer zuruck, der Karl den Groſſen gt
gen die Gelehrten uud den Graf von Montfort

gegen die Albigenſer aufbrachte; erleuchtet den

Ferdinand und die Jſabella mit dem Evangt

liunm



liumbuche in der Hand; rufet aus allen Kraf—
ten zu, daſt, da unſer gottlicher Meiſter uns die
Art, das Evangelium fortzupflanten und un—
ſere verirrten Bruder zurückzufubren, vorge—
ſchrieben hat, wir nicht obne Verbrechen davon
abweichen konnen. Erinuert euch ſelbſt, erin
nert das chriſtliche Volk daran, daß der heilige
Martinus von Tours, der heilige Ambroſius und
der fromme Theogniſt es nicht mit dem Jdacius
noch mit den andern Biſchoffen halten wollten,
welche um Blutdurſtige Edicte gegen die Priſcil—

lianiſten angeſucht hatten; und daß nach dem
Tode des Maximus, dieſes Beſchutzers des Jda

cius und des Urſacius. u dieſe beiden Biſchoffe
v von der Gemeinde der Kirche getrennt wurden
v weil ſie Schulld an dem Tode des Priſcillianus
 geweſen waren. (Proſper in Chronic. an.

385.) (35)—

Erinnert euch, daß man die Religion be—
haupten muſſe, „nicht durch das Todten, ſon

dern durch den Tod; nicht durch die Grauſam
„keit, ſondern durch das keiden; nicht durch das

v Verbrechen, ſondern durch die Heiligleit; denn
v die erſte Art zu handeln, iſt die Art der Bo
»ſen, die jwepte aber iſt die Art der Guten.
u Die Religion muß ſich durch das Gute zei

5 nm geng
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gen, nicht durch das Boſe. Hoffet nicht, ſie
durch vergoſſenes Blut, durch Qualen und

„Martern, durch Verfolgung zu behaupten:
dieß heißt vielmehr, ſie verderben und ſie ver

»letzen. Denn es iſt nichts ſo frey, als die Ne
ligion; ſie iſt ſchon nicht mehr vorhanden,
wenn ſie nicht in dem Herzen desjenigen iſt,
der ſich dazu bekennet. Die erſte Pflicht hier
inn iſt alſo, ſie durch Leiden und dadurch,

v daß man fur ſie in den Tod geht., zu be
»haupten und zu vertheidigen; denn die Treue,

welche man GOtt in dergleichen Prufungen
 aulishalt, iſt ihm angenehm und tragt zum

Triumph der Religion bey. n (Lactant. diuin.
inſtit. lib. 5. cap. 18. n. 22. 23. 24.) (36) Ver.
»geſſet niemals, daß der boſe Geiſt, bey dem
n nichts wahres iſt, die Thuren dererjenigen,
„die ihn zulaſſen, mit Axthieben eroöfnet. Un

ſer Heiland hingegen iſt ſanft und freund—
lich; er ladt uns ein, indem er ſagt: wenn

jemand mir folgen und mein Jonget ſeyn
„will; dadurch giebt er uns zu verſtehen, daſi

erz wenn er kommt, uns zu ſuchen, keine Ge
v walt gebraucht, ſondern ſich damit degnugt,

ſachte zu klopfen, indem er ſagt: mache
mir auf, meine Schweſter meine Braut

Wenn
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Wenn man aufmacht, ſo geht er hinein; iſt
„man aber nicht geſinnet, ihm aufzumachen,

ſo geht er fort. Denn es iſt nicht mehr die
n Zeit, die Wahrheit an der Spitze eines Hau

fens Soldaten und mit den Waffen in der
»Hand ju predigen, ſondern durch Ueberzeu—
n gung und Zureden. Welche Art von Ueber—
»jeugung und Zureden iſt wohl dabey, wenn

derjenige, welcher dagegen widerſteht, mit der
n Landes verweiſung oder m.t dem Tode geſtraft

m wird? (Athanaſ. ep. ad ſolitar.) (37)

Furſten der Erde! uberlaſſet den Mahome
taniſchen Regenten Grauſamkeiten, die nur ihrer

wiurdig ſind; ubetlaſſet ihnen jene barbariſche
Edicte, die man in euern Geſatzbüchern ließt;
uberlaſſet ihnen jene Blutgerichtshofe, welche
in euern Gtaaten gegen eure verirrten Bruder

errichtet ſind. Nein, Furſten der Erde! be—
nehmet ihnen nicht durch einen fruhzeitigen Tod
eine Zeit, welche ihnen die gottliche Barmher
zigkeit giebt und wahrend welcher eine heilſame
Reue an ihnen die Triumphe der Gnade ver
vielfaltigen kann. Furſten der Erde! ihr wiſ—

ſet, wie werth und theuer dieſe Seelen unſerm
Erloſer ſind, der, um ſie ſelig zu machen, am
Kreute geſtorbtn iſt. Laßzt nicht einen antichri—

ſtiſchen
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ſtiſchen Eifer, der gegen das ausdruckliche Ver
bot unſers Heilands ſtreitet, die Lebenstage de
rerjenigen abkurzen, welche den guten Hausva
ter fruh oder ſpat troſten und erfreuen konnen.
V.elleicht (jedoch was ſage ich: vielleicht? ich
glaube es aewiß) iſt die Todesſtrafe in den

Augen GOt es bey der Kunſt; die Volker zu
regieren, nicht nothwendig; aber ganz zuver
laßig iſt ſie zu dem Endzwecke, den ſich die
Ehriſtliche Religion vorgeſetzt, nicht erfoberlich;

Wir haben ſchon verſchiedene Beweiſe davon ge

geben; hier iſt noch einer von denen, die am
kraftigſten uberzeugen. Chriſtus, welcher nichts

anders wollen kann, als den großten Vortheij
und den großten Ruhm ſeines heiligen Geſatzes,

hat nicht nur die Todesſtrafen, ſondern auch

alle Arten von Zwang, die ſich (wie man ſo
eben aus einer Stelle des heiligen Athanaſius

geſehen hat) nur fur die kehren der Teufel
ſchickt, ausdrucklich verboten. Chriſtus hat
ubrigens ſelbſt die Art, die man ſowohl in An
ſehung der Bekehrung der Unglaubigen, als
in Betreff der Jrrlehrer und derer, welche die
Religion entheiligen, beobachten ſoll, vorge
ſchrieben.

6.
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ö.
Man hintergeht die Chriſten in Anſehung

der Beſchaffenheit und des Umfangs der Ge—
walt, welche Chriſtus den Oberhauptern ſeiner
Kirche anvertrauet hat; mon hintergeht ſie in

Betreff der Abſicht und der Endiwecks derſelben,
„wie auch wegen der Urſachen, warum ihnen die

ſe Gewalt gegeben worden iſt, man hintergeht
ſie in Anſehung der Art, wie eben dieſe Ober—
baupter dieſelbige ausuben ſollen; man verſetzt;
ſie beynahe in die Unmoglichkeit, nabere Einſich
ten uber alle dieſe Gegenſtande zu erhalten.
Kann man ſich alſo wohl noch darüber verwun
dern, daß die geſtudirteſten Chriſten, das heißt,
diejenigen, welche die meiſten ſolcher mit Jrrleh
ren und Trugſchluſſen angefullten Bucher gele

ſen haben jene, welche miit den Kirchenvatern
die wahre Lehre Chriſti bekennen, mit erbar
mungsvollen Augen anſehen und ſich dieſelben
als verlorene Stelen oder wenigſtens als in An
ſehung des Glaubens ver dachtige und ſolche

Leute vorſtellen, welche aus unreinen Quellen

geſchopft und nothig haben, daß der Regent
ein wachſames Auge auf ſie halte, ſie bey Seite
ſchaffe, ſie einſperre, aus Furcht, ſie mochten

din

SJ
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den geſunden Theil der Heerde anſtecken Kann

man wohl daruber erſtaunen, wenn nach ſchnell
verganglichen Lichtſtralen eines Blitzes, die Kö

nige und die Nationen ſo oft wieder in die Fin—
ſterniſſe zuruck ſinken, und wenn ein gutes Geſatz
durch hundert andere widerſprechende und barba
riſche Geſatze uber einen Haufen geworfen wird?

Wer weiß nicht, daß man gegen einen ein
ſichtsvollen Staatsrath hundert unwiſſende
ſieht? daß es wenig Menſchen giebt, die ſich
nicht durch Gold oder Ehre verfuhren laſſen?
(ſo gar die vornehmſten Familien ſebhen gern
ihre Verwandten mit dem Purpur geziert,) und
daß man endlich ſelten Leute findet, welche es
wagen, ſich allen Gefahren auszuſetzen, die
alles im Stiche laſſen, um das Gute zu thun?

Zu unſern Zeiten hat mehr als ein Katho
liſches Konigreich gezeigt und zeigt es noch,
welche Belohnungen die glaubigen Staatsra
the erhalten haben, die, von einem einſichté

vollen Eifer angefeuert, die weltlichen Rechte
ihrer Nation und jhres Regenten behaupteten;
welche Belohnungen die weiſen Schriftſteller

erhalten haben, die ihren getauſchten Mitburgern
die Augen ofneten und die Jrrthumer derſelben
vertrieben. Ach! leider! ſtellen nicht noch zu un

ſern
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ſern allerneueſten Zeiten des Tagus und der
Manjzanares lebende Beweiſe dieſer traurigen
Wahrheit dar? Und der P.. Doch weiter!

Der gelehrte und fromme Kicher bewies die
gerechten Schranken der geiſtlichen Gewalt;

aber „der Cardinal Richelieu konnte nicht eher
»einen Cardinalshut fur ſeinen Bruder, den
„Carthauſer erhalten, bis er verſprochen hatte,

den Widerruf des Doctors Richer, vermog
»deſſen er ſein Buch de eccleliaſtica poteſtate
„der Beurtheilung des Pabſtes unterwarf, nach

Rom jzu ſchicken. Der gute Richer weigerte
ſich mehrmals, zu unterſchreiben; aber der
nCardinal misbrauchte die Gewalt des Konigs
„und drohete ihm mit der Baſtille. Der gute
„Mann, der in auſſerſte Furcht und Schrecken
„verſetzt, ſehr alt, aääuſſerſt krank und im Be—
„griffe war, den Steinſchnitt auszuſtehen, un
»„ſchrieb einen erpreßten Widerruf. Zween
„Manner dienten dem Cardinal in dieſem Ge

ſchafte; der Pater Joſeph, ein Kapuziner,
nund der Herr Talon, ein Doctor der Sorbon
u ne und Pfarrer von G. Gervais; dieſe beide

brachten den guten Doctor in den Pallaſt des
„Cardinals, unter dem Vorwaude, daß Seint
„Eminenz ihn zu ſehen wunſchte.

Welche

J
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Welche Politik mochte wohl die Regenten
der Romiſchen Gemeinde angetrieben haben
daß ſie ſich dazu verſtunden, die Biſchofliche
Wurde herabzuſetzen und dagegen die Abſichten
des Romiſchen Hofes zu begunſtigen, indem
ſie ſo viele Ehre, Vorzüge und Vorrechte der Car
dinalswuürde verwilligten, welche bdie erſte Kir
che nicht ſo kannte, wie ſie heute zu Tage iſt?
(S. Du Change art. Cardinalis und die dem Ras
the zu Venedig am 26. September 1767. uberge
bene Schrift, welche in der Sammlung der Acteü
ber Konigl. Jurisdiction t. 13. p. 111. ſteht).
Wenn die Bruder und die Sohne der Konige ſich
nicht zu groß dunken, mit dieſer Wurde bekleidet

zu werden, darf man ſich wohl wundern, daß ſit
den Ehrgeitz der vornehmſten Familien ihrer
Staaten reizt? Wie iſt das weiſe gehandelt, wenn

man ſeine eigenen Unterthanen mit dem Jntereſſe
eines fremden Hofes verbindet? Heißt dieß aber
nicht, ſie durch die ſtarkſten Bande damit ver
binden, wenn man ſo klar und deutlich einen
Vorzug offentlich zeigt, welcher den Rang des

Cardinals uber alle Titel und Wurden, die in
der Hand des Landesregenten ſind, erhebt und

in dem Lande ſelbſt denen, die ſolche erhalten
tonnen, einen Vorjug verleiht, den fie von deu

vor
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voruehmſten Stellen in ihrem Vaterlande nicht
erwarten kunnen? Man ſehe in der Theorie
de limpöt (pag 9. 10. 11. &c.), welche Quellen

von Reichthumern ein Regent in einer weiſen
Ertheilung der Ehrenſtellen finden kann und
welche Wunder ſie zu wirken fahig iſt. Ricca

ſagt zu Jbben: »Der Konig in Ftankreich iſt
der machtigſte Furſt in Europa; er hat keine
Goldgruben, wie der Konig in Spanien, ſein
Nachbar, aber er hat mehr Reichthumer, als
dieſer, weil er ſie aus der Ehrbegierde ſeiner
Unterthanen zieht, welche unerſchopflicher iſt,

u als die Goldgruben. Man hat geſehen, wie
»er groſſe Kriege unternommen oder fortge
m fuhrt hat, da er doch keine andere Fonds hat

te, als Ehrentitel zu verkaufen, und durch
ein Wunder des menſchlichen Stolzes fanden
ſich ſeine Truppen bezahlt, ſeine Veſtungs—

platze verſehen und ſeine Flotten ausgeru
nſtet.v (Lett. Perſan. Lett. 22.)

Es gehorte ſich unſtreitig, die Biſchofticht
Wurde in ihrem erſten Glanze zu erhalten; aber
man ſolte zu gleicher Zeit von den Biſchoffen

fodern, daß ſie ihr heiliges Amt in allen Stu
cken auf eine wurdige Art verrichteten; alsdann

wurden wir lauter Heilige gehabt haben. Denn

G
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wer wurde wohl aus Sinnlichkeit oder aus Ehr
geitz die nemliche Bahne eines Cyprianus, eines

Ambroſius, eines Meletius, eines Chryſoſto
mus mit den nemlichen Gefahren und mit dem
nemlichen Mutht, wie dieſe alle, betreten wollen?

Aber die Furſten und ihre Staatsrathe ſind
Menſchen; meiſtens iſt es ein augenblicklicher
Vortheil, der ſie verfuhrt und verhindert, das
Nachtheilige, was die Zukunft mitbringen
tann, vorherzuſehen. Wenn irgend ein ein
ſichtsvoller Mann, deſſen Blick bis ins Zukunf
tige dringt, ibnen vernunftige Varſtellungen
macht, ſo ſchreyen ſie J

Tant de prudence entraine trop de

ſoins;
Il ne faut point prevoir les malheurs de

ſi loin—

Mabomet II. Ueberwinder von Conſtanti
nopel, hatte nichts zu befurchten, da er den
Patriarchen und den Biſchoffen in ſeinem neutn
Reiche Freyheiten und Vortechte geſtattete.
(Man ſthe die Geſchichte des Georg Franja).
Aber Karl der Groſſe (ſo wie viele andere Chriſtli
che Furſten) hatte mehr Klugheit zeigen und ein

vergangliches Jntereſſe verachten ſollen, da er

die



die Layen beraubte, um die Geiſtl
reichern und beſonders da er den
berechtigte, aus blos weltlichen
grunden die Blitze der Bannſtrafen
laſſen. (Man ſehe die Geſchichte W
Malmesbury J. j. de geſt. reg. An
oft haben ſich die Katholiſchen Rege
Falle befunden, auszurufen:

Heu patior telis vulnera facta
Man trift mich mit meinen eige

Welche blinde Politik verleitete
der Romiſchen Gemeinde, daß ſie
berabwurdrgen und ſich mit ma
denen Prieſtern in Vergleiche und
nen einließen? Die Concordaten
actlonen konnen ſtatt finden, w
nuaftiger Zweifel uber den Umfang
ſeitigen Rechte vorhanden iſt. Ab
wohl jemals daran gedacht, uber ſ
zu tranſigiren, welche nur ihm alle

unſtreitig zugeboren Es iſt ei
die Karholiſchen Volker, daß di
Rechte der Oberherrſchaft nicht v
noch einer Verjahrung fahig ſind
dieſem zufolge, weder bas Anſeh

G 2
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liſtigen Ranke, noch die Unwiſſenheit eines
verfuhreriſchen oder beſtochenen Staatsraths
ſolche kranken konnen; jedes auf einen ſo ver
derblichen Grund errichtete Concordaf wird im-
mer ipſo iure null und nichtig ſeyn. Regen
ten der Erde! uber was wollet ihr mit Geiſtli—

chen tranſigiren? Vielleicht uber wahrhaft geiſt
liche Dinge? Daran konnet ihr aber ja nicht den
mindeſten Antheil nehmen, auch konnen euch
die Oberhaupter der Kirche ſolchen nicht geſtat
ten. Verlangt ihr, euch in die Sorgen des
Alltars zu miſchen, ſo werdet Prieſter und ver
lieret die Zeit nicht mit Errichtung vergebli—
chtr und ungultiger Concordaten. Jſt es uber
weltliche Dinge? GOtt hat euch ja ſolche ganz
in die Hande gegeben; es kann alſo hier we
der vom Tranſigiren, noch vom Negociren, ſon
dern nur allein vom Geben die Frage ſeyn.

Jſt dieſes alles nicht die augenſcheinlichſte
Wahrheit? Die Gegenſtande oder weltlichen

Oberherrſchaft und der geiſtlichen Gewalt ſind
durch ſo merkliche Grenzen von einander ab—
geſondert, daß nur ſolche Kopfe, in denen alles
verwirrt iſt, ſie nicht von einander unterſchei
den konnen. Und wenn auch Grund zum
Tranſigiren vorhanden ware, wurde er nicht
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ſchicklich ſenn, zuvor die Grundſatze des Pabſt-
lichen Rechtes und die Decretalen ernſthaft zu
erwagen und zu uberlegen; nemlich, daß der
Pabſt nicht verbunden iſt jemand von
ſeinen Handlungen Rechenſchaft zu geben,
noch ſich an die Concordaten zu halten ac.?

Sich in eine Transaction einlaſſen, heißt
geſiehen, daß der Anſpruch, das Recht, die
Sache, wovon die Frage iſt, wenigſtens einem
zweifelhaften, gemeinſchaftlichen ec. Streite un

terworfen ſeh. Man muß ſich alſo gar nicht!
daruber verwundern, daß die Geiſtlichen ſo
groſſe Liebbaber von Transactionen in weltli—
chen Dingen ſind. Denn Leute, welche näch demn
Reiche der ganzen Welt: trachten, werdentim-
mer ſolche Conventisnen, welche das Publicum
in Aunſehung eines Rechts, daß ſie nicht haben
und von welchem ſie wiſſen, daß es ihnen nicht
zukönnmt, in Ungewißheit verſetzen, fur ſehr
vortheilhaft halten. Deswegen muſſen die Re.
genten mehr Widerſtand und mehr Verachtung.
gegen ſolche Conventionen bezeigen; weil ſie die
ganze Gewalt, die ſie vermoge einer freyen
MWahl von Gott ſelbſt zur Wohlfarth ihrer Unn
terthanen erhalten haben, behaupten und vere
tbeidigen mufſen und nin zulaſſen. durfen, daß.

Gla hnen
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ihnen durch die Verminderung derſelben ein
Theil der Mittel genommen werde, die ihnen
frey ſtehen, um den Endzweck, weswegen ſie
eingeſetzt worden ſind, zu erreichen.

Niemals dentke ich an die Materie von den
Beneficien, ohne mich daruber zu verwundern,
auf welche Art Rom ſich nach und nach die
Herrſchaft uber alle Beneficien angemaßt ˖und
dadurch einen Emgriff in die Gerechtſame der
rechtmaßigen Collatoren, in die Rechte der Na
tionen und in die Rechte der Religion ſelbſt zu
thun ſich ertuhnt hat. Der kurze Auszug
aut den Anmerkungen uber die Regeln der
Romiſchen Kanzley, ſo im 7. Tom der
Sammiung der Acten der Königlichen Ju—
risdiction eingeruckt iſt, giebt uns mit we

J

nig Worten den Grund von dieſer jonderbaren
Ulſurpation an. n Gerade als konnten dit Mis

brauche, ſogar die Gewaltthatigkeeten, um
mnich der Auscrucke des Gerſon (Summ. cap.
„rekt. in concil. Conſt. ſuſc.) zu bedienen, die
„Raubereyen und die offendaren Erpiſeſſungen
„der apoſtoliſchen Kammer, ibre gefahrlichen
„Conſtitutionen, ihre Kirchenſtrafen, ihre Ex
tommunicationen, ihre Entſetzungen von A. m
u tern und Eiuziehungeff der Guter, abuſiones,

imo
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imo violentiae, manifeſtae rapinae et ex-
torſiones Camerae Apoſtolicae, et eius pe-

vſtiferae conſtitutiones, cenſurae, et excom-
»municationes, ac priuationes, die Ungerech
„tigkeit ihres Beſitzes rechtfertigen?, Was
haben die Katholiſchen Konige gethan? ſie ha

ben tranſigirt.

Der Verfaſſer des kurzen Auszugs, den wir
angefuhrt haben, merkt ſehr wohl an, daß der
Pabſt Clemens leicht das Mittel fand, den Kö—
nig Robert zu begunſtigen, „indem er ſich die
„VProviſionen der Bisthumer und die Abteyen
»in beiden Sicilien vorbehielt. Urban VI. ein
 Feind der Konigin Johanna J. und Anbangef
„Katis von Duras, brachte es ſo weit jdbaß er
„alle Geiſtlichen, die dieſer Konigin ergeben

waren, ibrer Pfrunden beraubte und in einem
age zwey und dreyßig Erzbiſchoffe und Bi

ſchoffe creirte, welche ihre Feinde waren,
und die durch ihren Rath, burch ihre liſtigen

„Kanke und durch Anſtrengung aller ihrer
»Krafte den Konig Rarl unterſtutzt hatten.n
Man ſche die Geſchichte aller Konigreiche nach;
ſie wird eine Menge ſo leidiger als zuverlaßiger

Beſyſpiele von der Art liefern, wie Nom, zum

G 4 Nach
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Nachtheil der Regenten, mit dem von ihm
uſurpirten Rechte, die Beneficien zu vergeben,
gehauſet hat.

7

c t
Wir haben geteigt, daß die Nationen, die

Regenten und die Oberhaupter der Katholiſchen

Kirche nach dem Befehl Chriſti auf das ſtreng
ſte verbunden ſind, die geiſtliche Gewalt in die
ienigen GSranzen einzuſchranken, welche der
Heiland ſelbſt ihr vorgeſteckt hat. Dieß iſt noch
nicht alles. Jch ſage, daß ihr eigenes Inter-—
eſſe ſie bazu antreiben ſoll. Dieſe wichtige
Wahrheit wurde durch einen beruhmten Schluß
der Sorbonne vom 4. November 1682. in ihr
belleſtes Licht geſetzt, in welchem Deeret dieſe
Geſellſchaft die Lehre des Paters Franz Mala—
gola, eines Dominicaners, verdammte, als
welcher, unerachtet der beruhmten Declaration,

„ſeoo die ganze vorſtellende Geiſtlichkeit der Kirche
in Frantreich, die zu Paris canon .ſch verſam
melt war, am igten Marz beſagten Jahres ge
geben hatte, ſich erfrechte, in einer dem heili—

gen Petrus dedicirten Theſis zu behaupten, uda
„dleſer Apoſtel die unumſchrankte Gewalt hattt
v im Himmel und auf Erden ju loſen und zu

u bin
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binden, das heißt, daß er die Fulle der beiden

»Gewalthabenden Machte beſaße. Omnia li-
Zanti et ſoluenti ſuper terram et in coelis;
id eſt, tenenti apicem vtriusque poteſtatis.
Die Sorbonne verdammte dieſe Lehre, »als

Neuerung, falſch, irrig, dem Wotte Gottes
zuwider, abzweckend die Pabſtliche Wurde
verhaßt zu machen, und ſahig, ein Schiſma
zu erregen, nachtheilig der Gewalt der Koni

u ge, welche von Gott allein abhangt; hinder—
lich der Bekehrung der unglaubigen und

v ketzeriſchen Konige, die allgemeine Ruhe
ſtorend, abjielend, die Konigreiche, die

v Staaten und die Republiken uber einen
v Haufen zu werfen, die Unterthanen von dem
„Gehorſam und der Unterwurfigkeit, die ihre
v Pflicht ſind, abwendig zu machen und unter
u ihnen Rotten und Partheyen zu erregen, den

Konigen hinterliſtig nach dem Leben jutrach—
unten und Emporungen und Aufruhren zu nah

v ren.u (38), Wenn alſo eine ſolche Lehre, ſo
wie eine traurige Erfahrung uns nur zu ſehr
davon uberzengt hat, fahig iſt, neue Spal.
tungen zu errichten und diejenigen entfernt zu
halten, welche bereits ſchon nicht mehr gemtei—
ne Sache mit uns machen, wie ſolches die ſthr

G5 ge.



gegründete und wahre Antwort des Konigs
Georg II. beweiſet: ſo iſt es klarer, als der
helle Tag, daß dieſe Lehre dem Jntereſſe der
Oberhaupter der Kirche nicht beforderlich iſt;
denn es iſt gewiß vortheilhafter, eine emge
ſchrankte Gewalt zu behalten, als gar keine
zu haben. Und wenn eben dieſe Lehre fahig iſt;
die allgemeine Ruhe zu ſtoren und die Konig
reiche, die Staaten und die Republiken 2c. uber
einen Haufen zu werfen, wie die Zeitbucher der
Ch iſtiichen Welt ſolches nur allzuſehr beweiſen;
wer kann alsdann zweifeln; daß ſie nicht dem

„Jntereſſe der Nationen und der Konige ſehr nach
theilig ſey? Aber dieß iſt noch nicht alles.

Da Europa wirklich in verſchiedene Ober
berrſchaften z rtheilet iſt, welche die Relig ion
und die Politik von einander abſondern, ſo iſt
es augenſcheinlich gewißt, daß die Macht ein
nothwendiger Vortheil fur die Gluckſeligkeit
ein jeder Nation iſt. Niemanb wird z. B.

ſich einbilden konnen, daß die Woblfahrth
der Spaniſchen Nation auf recht ſichern
Gtutzen gegrundet ware, wenn ſte nicht im
Stande ware, den Angriffen der Africani
ſchen Furſten, ihrer angebohrnen Feinde, zu wi
derſtehen. Alſo iſt alles, was die Macht eines

Grlaa



Staates ſchwacht, wirklich der Gluckſeligkeit
deſſelbigen zuwieder, aber nichts zerſtöret dieſe

Macht mehr als die Antichriſtiſche Lehre der
Romiſchen Canoniſten. Voraucgeſetzt z. B.
daß die Lander Seiner Preußiſchen Majeſtat
an Gute, Fruchtharkeit ic. den Landern des Hau

ſes Oeſterreich gleich ſehen, und daß die Reich—
thumer, die Treue, die Tapferkeit der Preußi
ſchen Unterthanen mit der Anzahl der Unter
thanen des Oeſterreiſchen Hauſes im Gleichge
wichte ſtehen  ſo iſt es augenſcheinlich gewifj
daß dieſes Haus, da es ſich zur Romiſchen
Gemeinde bekennet, ſich um ſo weniger mach«
tig befinden wird, als der Konig in Preuſſen,

da die Geiſtlichen welche es in ſeinen Staaten
hat, in grofſerer Anzahl, reicher und machti
ger ſeyn werden; denn wenn ſie nach got lichem
Rechte ganzlich unabhangig von ihm ſind, ſo
tragen ſie auch gar nichts zu deſſen Macht bey;

in Beziehung auf dieſe Macht iſt ihre Exiſtenz
in den Staaten beſagten Hauſes ganzlich null
und nichtig. Dies alles iſt ſo mathematiſch
augenſcheinlich wahr, ſobald man die Grund
ſatze des neuern Pabſtlichen Rechtes und die
kehre der Romiſchen Canoniſten und Gloſſa-

toren annimmt. Jch ſetze noch hinzu, daß die

Proe
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Proportion der Oeſterreichiſchen Macht gegen
die Preußiſche Macht, ſich weit unter dem, was
ich geſagt habe, befinden wird, wie ſolches je
der mittelmaßige Politiker geſtehen muß, we—

gen der ſchadlichen Folgen, welche aus der Un—
abhangigkeit und den Jmmunitaten dieſer groſſen
Anzahl ubermaßig reicher Geiſtlichen entſtehen.

Aber die mindergroſſen Summen Geldes,
welche, ohne wieder zuruckzukommen, aus den
Oeſterreichiſchen Staaten fur die Kanzleyge-—
vuhren, fur die Eheſachen, fur die Diſpenten,
bie Bullen 2c. hinausgehen, welchen Schaden
verurſachen ſie nicht der Oeſterreichiſchen Macht,

in Verhaltniß gegen die Preußiſche Macht be
trachtet? Welchen Nachtheil muſſen nicht, bey
der Gleichheit in allen ubrigen Stücken, die Ka
tholiſchen Machte crleiben, in Ruckſicht auf
diejenigen, welche mit Rom keine Gemeinſchaft
haben? Heißt das die Religion lieben, wenn

„man ſeinen geſchwornen Feinden zu ſtiner eige—

nen Unterdruckung ſo viele und ſo groſſe Vor
theile verſchafft?

Katholiſche Furſten, Katholiſche Nationen,

Oberhaupter. der Kirche, wo iſt euer Privatiu
tereſſe? Rom du brreiteſt deinen Untergang
vor, indem du die Macht der Regenten aus

deie
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beiner Gemeinde ſchwacheſt! Wenn aus Africa
ein Mahomet IJI., der Spanien eroberte, her
vorkame! Rom, lerne aus dem Beyſpiele des
Orientaliſchen Reiches, worm alsdann deine
Gewalt uber dieſes Konigreich beſtehen wurde.
Es iſt unnothig ſich langer mit ſo handgreifli.
chen Wahrheiten aufzuhalten. GOtt wolle,
daß die Regenten, die Nationen nud die Ober—
haupter der Kirche ſolche recht einſehen und be

greifen, und daß wenigſtens die Erwegung
ihres Privatintereſſe ſie endlich zu dem Entſchlufß

bringe, eine Lehre, die nur fur die Feinde der
Religion vortheilhaft iſt, zu verdammen und
zu verbannen! »Aber, diejenigen, welche
 regieren werden ſelten von einem noch
u entfernten Niutzen, ſo merklich er auch
»ſeyn mag, gereitzt, beſonders wenn die
„ſem zukünftigen Vortheil gegenwartige

Schwierigkeiten im Wege ſiehen.n

Es iſt wabr, daß in dringenden Rothfallen
der Romiſche Pabſt zuweilen den Regenten,
die ſich wohl um ihn verdient gemacht haben,
erlaubte, eine Auflage von den Geiſtlichen zu
ziehen; aber dieſe Vergunſtigungen ſind jenen
eigennutzigen Subſidien ahnlich, welche die
machtigen Furſten ihren Alliirten zu entrithten

pfle
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pflegen. Konnte der Kaiſer Heinrich wohl hof
fen, daß Gregorius VII., urbanus II., Paſca
lis II. ihm dergleichen Hulfe verwilligen wur
den um ſeine geheiligte Perſon und das Reich
gegen einen machtigen Gegner, der mit ihm
um den Vorzug ſtritt, und gegen ſeine beiden
ſich emporenden Sohne zu vertheidigen? Als
Paulus V. den Bannſtrahl des Vaticans gegen
die Republik Ventdig losgeſchoſſen hatte, konn
te ſich dieſe wonl mit der Hoffnung ſchmeicheln,

eine Huife von dieſer Art, ſo nochwendig ſie
ihr auch ſeyn mochte, zun erhalten? Konnte
wohl der Herzog Caſar von Eſte etwas der
gleichen von Clemens dem VIII. erwarten, um
die unſtreitigen Rechte, die er auf Ferrara hat
te, zu bebaupten? Und das  hatte Philpp IJI.
von Paul IV. zu hoffen, um das Konigreich
Neapel gegen die Turken zu vertheidigen, als
welche der Pabſt zu ſeiner eigenen Hulfe auf
gerufen und erſucht hate, den Philipp zu
bekriegen?

Man kann weder auf den guten Willen
noch auf den patriotiſchen Eifer derjenigen
Geiſtlichen zahlen, welche die Grundſatze des
Romiſchen Hofts annehmen, weil ſie ipſo facto
die Strafe der Excommunication zu befurchten

haben
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haben wurden, wenn ſie nur das mindeſte zur
Unterſtutzung und zu den Bedurfnißen des

Staates beytrugen, ohne die Erlaubniß dazu
vom Romilchen Pabſte erhalten zu haben; dieß
ſchreibt ihnen unter andern Dingen ganz dent

lich die Conſtitution des Bonifacius VIII. Cle-
ricis Laicos (de imm. Cleric. c. 3. in. 6.)

Es ſcheint, als hatte man bey uns alles
mit Vorbedacht dazu eingerichtet, unſere Par—
they zu Grunde zu richten, und jene der Feinde
der Religion triumphiren zu machen. Die
Reichthumer, welche in einem Staate im Um
lauf ſind, vervielfaltigen ſich, wie das in ein
fruchtbares Feld geſaete Sammenkorn. (Man ſehe

die vortrefliche Abhandlung von dem Umlaufe
des Geldes und von dem Credit.) Jſt es alſo
mit den Reichthumern nicht genug, welche die

Katholiſchen Staaten dem Umlaufe im Lande
entziehen, indem ſie ſolche nach Rom ſchicken?
Muß man auch noch die ſehr betrachtliche Sum-
me der Reichthumer, welche die Geiſtlichen be
ſitzen, bey ihnen als in einem Puncte concen

trirt erhalten Alſo bleiben unſere Reichthuü
mer todt bey uns, da ſie ſich indeſſen durch den
Umlauf in den Proteſtantiſchen Staaten, deren
Macht ſie vermehren, vervielfaltigen; denn

die
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die Macht der Staaten hangt hauptſachlich von
den Reichthumern ab, welche die Thatigkeit
und der nachſinnende Fleiß der Unterthanen
erzeiget. Noch mehr! »wenn ſo viele Eigen.

»thumsbeſitze ewig in der nemlichen Hand blei—
ben, wie kann die Bevollerung zunehmen,
welche nicht anders entſtehen kann, als aus
der Veirbiſſerung der Lander durch die Meinge
der Eigenthumsbeſitze? Was fur ein Nutzen

 iſt dabey, ſie zu verbeſſern, und Grundſtucke
»in guten Stand zu bringen, die auf keine
 Erben  kommen, oder fur eine fremde Nach
„kommenſchaft zu ſahen und zu pflanzen? Wird
„ein ſolcher nicht anſtatt von ſeinen Einkunften

etwas wegzunechmen, um ſein Grundſtuck in
beſſern Stand zu ſetzen, lieber es wagen, ſeinin

„Grundſtuck in Verfall gerathen zu laſſen, um
ſolche Renten zu vermehren, die fur ihn nur

Leibrenten ſind? Tableau de lEurope
ppag. i10.

Herr Beauſobre (Introd. gen. à bẽtud. de
in Polit. &c. t. 1. G. 38.) bemerkt, daß das
Handwerk eines Leinwebers jahrlich 1200 Ellen
Tuch in einem Kathol' ſchen Lande und 1300
in einem Proteſtantiſchen liefern kann; die Feyer
tage geben den Grund zu dieſem Unterſchied.

Wenn
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Wenn man die Producten der Fabrication der
andern Manufacturen, und jene des Felobaues
berechnet, welcher um ſo viel mehr einttagt,
wenn er beſſer getrieben wird, ſo wird man
uberzeugt ſeyn, daß bey ubriger Gleichheit aller
Dinge, ein uberaus groſſer Unterſchied zwiſchen
den Kathboliſchen und Proteſtantiſchen Landern
ſeyn muß, wegen des allgemeinen Gegenge—
wichts des Handels, welcher, wenn er fur eine

Nation vortheilhaft iſt, die Haupturſache ihrer

Reichthumer, ihrer Bevolkerung und ihrer
Macht wird.

Man erinnere ſich wieder an die oben von
uns geſchehene Vorausſttzung einer Gleichheit
zwiſchen den Oeſterreichiſchen und Preußiſchen
Staaten; geſttzt auch, es ſeyen in jeder dieſer
beiden Reiche drey bis vier Millionen (ober je—
de andere Zahl, die man will) Arbeiter, de
ren jeder, einer in den andern gerechnet, den
geringen Gewinn von etwa drey Batzen taglich
verdient, und die Preußen haben den Vortheil,
daß ſie vierzig Tage jahrlich mehr arbeiten kon
nin; als die Oeſterreicher; iſt es nicht augen
ſcheinlich klar, daß hundert und zwanzig bis
bundert' und funfzig  Millionen Dreybatzner

mehr in den Preußiſchen Staaten im Umlaufe

H ſeyn
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ſeyn werden, als in den Oeſterreichiſchen? Je
ber, der nur einige Kenntniß von Haushal—
tungekunſt und Handel beſitzt, und weiß, wie ſehr

das Geld durch den Umlauf vervielfaltigt wird,
wird eingeſtehen muſſen, daß die Preußiſchen
und alle andere Staaten, wo die nemliche Po—
litik herrſcht; nothwendigerweiſe einen erſtaun

lichen Vorzug vor den Staaten des Hauſes
Oeſterreich haben muſſen.

Wenn die Vervielfaltigung der Feyertage
und das Verbot aller Arbeiten an. ſolchen Ta—
gen zur Ehre GOttes und zur Ehre der Reli—
gion beytruge; wenn die Chriſten dadurch beſ—
ſer und dem Allmachtigen angenehmer wurden
ſo muſten wir gewißlich diejenigen Nationen
beklagen, die weniger Feyertage hätten, als
wir; aber es verbalt ſich ganz anders. Die
Acten der Criminalgerichte in den Catholiſchen
Staaten, die ich von Amtswege in vielen Lan
dern zu Rathe ziehen mußte, und eine unun
terbrochene Erfahrung haben mich uberzeugt,
daß die. Feyertage diejenigen Tage ſind, an
welchen man, ohne Vergleich, mehr Zank,
Todtſchlag  „Unzucht, Ehebruch, Saufereh

und alle Unordnungen ſicht, welche die Gott
liche Majeſtat beleibigen  die Religion entthe

ten
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ren und die Ruhe der Geſellſchaft ſtören. Aber,
da es denn doch alſo iſt, warum vermindert
man die Anzahl der Feyertage nicht, warum
erlaubt man nicht nach dem Beyſpiel der erſten
Kirche, daß man ſich die Feyertage zur Arbeit
zu Nutze mache?
JDie RKirche Chriſti hielt in den erſten Jahr
hunderten den Sonntag fur einen heiligen Ver

ſohnungstag; ſie feyerte ihn durch die allge
meine offentliche Zulaſſung zu dem Tiſche des
Herrn. Aber obgleich die Kirchenzucht damals

in ihrer groſten Reinigkeit war, ſo durften
doch die Glaubigen nach geendigtem Gottesdien

ſte, ohne eine Sunde zu begehen, ihre Arbei
ten verrichten. Erſt im Jabr zau. ließ Con
ſtantin ſeine Verordnung (Onmnes iudices Cod.
lib. 3. de feriis tit. 13.) ergehen, vermoge de
ren er befahl, daß an dieſem Tage alle Arbeit
in den Stadten aufhoren ſollte, und er lieff
nur allein den Einwohnern auf dem Lande alle
Freyheit, dieſen Tag zum Feldbau zu verwen
den. Euſebins (de vit. Conſtant. l.a. cap. 18.)
und Sozontenes (J. 1. c. 8.) melden von die
ſem Geſatzi.

Nach und nach vervbielfaltigten ſich die Feyer

tuge und die Chriſten ließen ſie zum Theil in

J h 2 demn
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dem Aufhoren der Arbeit beſtehen. Richts ge
horte mehr in das Fach des Prieſterſtandes, als
das, was die erſte Kirche, durch das Wort:
Feyertage verſtund; aber der Begriff, den man
ſich davon machte, war ſeit Conſtantin und an
dern Kaiſern weiter ausgedehnt geworden; die
Geiſtlichkeit maßte ſich nach und nach das aus
ſchließende Recht an, auch alles zu reguliren,
was das Unterbrechen der Arbeit betraf, ob
gleich ſolches mit der Beſchaffenheit der Feyer
tage keinen Zuſammenhang hatte. Daher kam
das Breve Benedicts XIV. vom 1. May 1755.
welches den Mobeneſern erlaubte, an gewiſſen

Feyertagen im Jahre zu arbeiten.

Wenn ich bedenke, daß auf der einen Stite
unſere Moraliſten jeden Vauer, wielcher an
einem Feyertage ſich unterſtehen wurde, einige
Stunden datzu zu verwenden, die Erde zu
graben, ſie zu pflugen, und die Weinreben
zu beſchneiden. (jodere ierram, arare, ampu-
tate vites; Bonac compend, art. Feſtum) zum
ewigen Feuer verdammen und daß ſie auf der
andern Seite behaupten„es ſey keine Sunde
zu jagen, zu ſpielen zu ſchreiben wenn
es auch ſogar aus Abſicht eines Gewinns ge
ſchahe (etiamſi haec fiant ob lucrum) ſo rufe

ich
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ich aus: Selig ſind diejenigen welche vert
ſiehen. Beati qui intelligunt!

Jch ſetze unter die Glaubensartikel die Vor
treflichkeit des ledigen Standes, welcher der
Bevolkerung ſo nachtheilig iſt. Aber nichts de
ſto weniger iſt es augenſcheinlich gewiſt, daß die
Ehre der Religion und die politiſche Wohlfahrth
der Romiſchen Gemeinde erfordern wurden, dafi

man mit der auſſerſten Wachſamkeit darauf auf
Smerkten, daß keiner auf eine unwieberrufliche

Nlrt dieſen heiligen Stand annahme, wenn er
nicht wahrhaft durch eine ganz beſondere gott
liche Gnade dazu berufen ware. Alsdann konn—

te Rom, ohne die Vater, noch die Ehemanner
zu erſchrecken, jene Menge unwurdiger Kloſter
zuſchließen, uber welche die Religion und die
Politit ſeufzen.

Eine Geſellſchaft, in welcher man mehr
Streitigkeiten, Emporungen, Anarchien, mit
einem Worte, zugelloſe Unordnungen findet

muß angeſehen werden, als habe ſie weniger
Gtarke und Biſtandskraft, als eine Geſill
ſchaft, in welcher man deren weniger fin J
det. Nun baben die Katholiſchen Geſellſchafe
ten auſſer den Gefahren! die ſie mit allen an
dern gemein haben, noch die gefahrlichen Wir

H 3 kungeu

D

S

—S



11g
kungen der Grundſatze und der Lehre des Roö
miſchen Hofes zu befurchten, welche die Ver
nunft, die Sorbonne und die gauze Gallica
niſche Kirche eine aufruhriſche Lehre nennet,
die fahig iſt, Emporungen zu eregen und die
Tronen umjuſturzen. Der Pater Bernhard
von Monte Pulciano, der Pater Jacob Cle—
ment, Galcedo, Glrard, Ravaillac, dieſe
morderiſchen Kreuzzuge, zu welchen der Romi
ſche Hof durch ſein dringendes Autreiben, ſo mit
vollkommenem Ablaß begleitet und ſo oft in
Drobungen und in ſchwere Strafen, die Krie
ge der Ligue 2c. verandert ward, die Chriſten
verleitete; all.s dieſes brſtatiget die ſchrecklichen
Wahrheiten, die ich ſo eben vorgetragen habe,
nur allzuſehr.

Die. Machte, welche nicht zur Romiſchen
Gemeinde geboren, konnen alle die Mittel be
nutzen, welche ihnen eine geſunde Politik an
ſolche zu ſtillen; aber die Katholiſchen Machte
baben nur ein Mittel, wenn es um Geiſtliche zu
giebt um den Emporungen vorzubengen und

thun iſt, welche nach den Grundlſatzen ded Ro
miſchen Hofes iure diuino von der weltlichen
Gerichtobarkeit befreyt ſind. Dieſes Mittel be
fteht darinn, das ſchwache und furchtſame Br

tra
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tragen der Maltheſerritter nachzuahmen, wel—
che demuthig ihre Zuflucht zu Pius VI. nah—
men, um den rebelliſchen Anfallen ihrer Geiſt—
lichen Einhalt zu thun. Man ſehe den Brief
dieſes Pabſtes an den Großmeiſter des Ordens

d. d. 2. Julii 1777. und das Breve vom 25.
Junii beſagten Jahrs.

Johann Monluc, Biſchoff von Valence,
pflegte, wenn er von den Religionskriegen in

Frankreich ſprach, zu ſagen: „Es ware eine
v groſſe Thorheit Paris brennen zu ſehen
n. und das Waſſer aus dem Tiberfluſſe ab
 zuwarten, um die Brunſt zu loſchen da
u man doch die Seine ganz nah hätte.n
.Der manchfaltige Schaben der Katholiſchen
Staaten, in Vergleich gegen die Unkathboliſchen
iſt, vermog der Conſtitutionen von Rom,
ſo groß und ſo haufig, daß, wenn dieſe Con
ſtitutionen genau beobachtet wurden, wir gegen
wartig wie die hebraer waren, ohne Regie
rtung und ohne Konig, hin und her unter den
andern Nationen zerſtreut. Man bedenke dieß
wohl, denn ich ſage zuverlaßig die Wahrbrtit-
dZch halte es fur einen Glaubensartikel, daß
die Katholiſche Religion ſich in der Welt big an
dar Ende der Zeiten erhalten werde; aber ich

H 4 halie
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halte es auch fur eine augenſchtinlich gewiſſe
mathematiſche Wahrheit, daß, wenn die Ka—
tholiſche Religion immer unter ihren Auhan
gern Konige und Konigreiche zahlen ſoll, von
zwey Dingen eins ſeyn muſſe; entweder muß
die gottliche Allmacht die Irrthumer der Lehre
von Rom zerſtreuen, und zwar in einer von

aller Ewigkeit her dazu beſtimmten Zeit; oder
ſie muß fur die Vertheidigung der Katholiſchen
GStaaten Wunder thunt. Denn, naturlicher—
weiſe zu reden, iſt er unmaglich, baß ſie nicht
mit der Lange der Zeit unter den Bemühungen
ihrer Todfeinde erliegen, wenn die Sachen fort
fahren, ſo zu gehen, wie ſie gegenwartig ge
hen. Die Erfahrung ſtimnit hieriun mit der
Vernunft vollkommen uberein.

Weann alſo die Furſten, welche nicht zu der

Romiſchen Gemeinde gehoren, ihr Jntereſſe
recht verſtehen, ſo werden ſie all ihr moglich—
ſtes thun, um die Katholiſchen Staaten iu den
Gtundſatzen des Rkmiſchen Hofes zu unterhal
ten; und jemehr es ihnen gelingen wird, das
AUnſehen und die Beobachtung derſelben beyhzu

erhalten, deſto ſtolzer und froher konnen ſie
ubtr den glucklichen Erfolg ihrer Politik ſeyn.

Zum
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Zum Glucke iſt die Lehre der Romiſchen Ca
noniſten niemals in irgend einem Katholiſchen
Staate ganzlich angenommen noch befolgt wor
den; dieß haben wir bereits angemerkt. Ein auf—
merkſamer Beobachter wird ſehr leicht die Lander,
wo ſie am meiſten eingefuhrt und befolgt wird,
von denjenigen unterſcheiden, wo ſie nicht in ſo
grofſem Credit, wenn man die Bevolkerung, die

Macht, den Ueberfluß, die Einſichten, die Unter
wurfigkeit verſchiedener Konigreiche und Furſten

thumer der Romiſchen Gemeinde, mit ihrem
Umfang der naturlichen Fruchtbarktit ihres

Erdbodens, und der Eigenſchaft ihrer Wiltge—
gend in Vergleichung ſetzt. Jſt es nothwendig
zu ſagen, daß ich, indem ich eins der großten
Hinderniße gegen die Gluckſeeligkeit der Lander
unb Reiche anzeige, deswegen ſie nicht alle ha
ben anzeigen wollen?

Jch wage es hier, alle Volker, alle Koni—
ge, alle/ Oberhaupter der Romiſchen Gemeinde
zn fragen: verbinden die Breven, die Bullen,
die Reſeripte, die Conſtitutionen der Pabſte
der Biſchoffe, der Synoden, in weltlichen Ma
terien, mit gutem Gewiffen vor GOtt oder nicht?
Wunn man mir. Llein antwortet, ſo ſind wir
vollkonimen einig: aber warum ſollen wir uns

Hp dann
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dann ein Gewiſſen daraus machen, ſie ganz
lich zu verwerfen? Antwortet man mir Ja,
ſo werde ich ſagen: Wie konnet ihr, Katholi
ſche Regenten und Nationen, vor GOtt euch
rechtfertigen, wenn ihr euch weigert, dieſe Con
ſtitutionen ganz und vhne Vorbehalt anzunch

men? Hieraus ziehe ich den Schluß: unter ſo
vielen Katholiſchen Nationen hat alſo Chriſtus
beine, die es wirklich iſt, weil es ganz und

gar keine gieht, da die geiſtlichen Conſtitutip
nen, von welchen ich geredet hahe alle vollig
und ganzlich, angenommen ünd hetolgt wur
den, obgleich dieſe Nationen nicht wahrhaft
Katholiſch ſeyn konnen, dhne ſich allem dem
jenigen zu unterwerfen, was Cbriſtus ihnen
zu verehren und zu befennen befohlen hat.
Die Gallicaniſche Kirche wird alſo. erzketzeriſrh
ſeyn, weil ſie ſich nicht damit begnugt, ſich.
ben Romiſchen Anſpruchen durch. Thathand
lungen zu widerſehzen, ſondern auch feherlicht

Proteſtationen und feyheiliche Declarationen
entgegen geſetzt hat, auch ſo weit gegangen
iſt, ſie fur dem göttlichen Worte zuwieder, unb
für fahig erklart baben, die leidigſten Wir
fungen hervorzubringen. Man bemirkt noch?
daß in dieſem Jalle der Vabſtrſelbſt erzketzeriſch

warte,
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ware, weil er ſich mit der Gallicaniſchen Kir
che einlaßt und dem Monarchen Frankreichs den
Titel: der Allerchriſtlichſte, giebt.

Rom ſelbſt lehret uns, wie hoch wir die
obigen und andere ahnlichen Bullen zu ſchatzen
haben. Man pflegte jahrlich zu Rom mit groſ—
ſer Feyerlichkeit die Bulle In coena Domini zu
publiciren, dieſes Werk ſo vieler Pabſte, die
leidige Folge jener Decretalen und der zahlrei
chen apocryphiſchen Schriften, burch welche
die Gedanken, die man von der oberherrſchen
den Macht und von der geiſtlichen Gewalt ha
hen mußte, ſo ſonderbar verwirrt waren zu
jenen Zeiten, da die Unwiſſenheit, der Ver
fall der Zucht und die blutigen Kriege, die von
elnem Lande zum andern gefuhrt wurden, Eu
ropa in eine Barbareh verwandelt hatten. Wir
wollen den P. Cabaſſutius anhoren. Dieſer
Presbyter Oratorii, der in Erhohung und Be
hauptung der Gewalt des Pabſtes ſo eifrig
war, als Baroniug, druckt ſich alſo aus: Die
v. Schriftſteller geſtehen, daß es verſchiedene
u. Provinzen giebt, wo die Reſervaten und die

 Cenſuren der Bulle In coena Domini nicht
uangenoinmen und nicht verbindend ſind. Einer
v der vornthmflen unter ihnen iſt Bonaccina, ein

n von

J
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„von dem Römiſchen Hofe, wo er mehrere Jah
„re lang das Amt eines Apoſtoliſchen Referen

ten verſah, in welchem Amte er auch ſtarb,
ſehr approbirter Schriftſtellee. Nach ihm

umuſſen wir den Fitzliucci zahlen, wilcher meh

rere Jahre lang den Lehrſtuhl der Moraltheo
logit zu Rom beſetzte, wo er alle ſeine Bucher

drucken ließ. Dieſe beiden Schriftſteller und
verſchitdene andere lehren, daß, weder der

„König in Gpanien, noch die Republik Ge
nua der durch beſagte Bulle ausgeſprochenen

„Excommunication unterworfen ſeyen, eben
ſo wenig, als der Vicekonig, die Statthal—

vter und Beamten, welche im Namen dieſes
„Königs die Jnſeln Sicilien und Sardinien,

oder die Jnſel Corſica im Namen der Repu—
blik regieren, obgleich dieſe drey Jnſeln mit

»„einer oberherrſchaftlichen Macht und unab—
H hangig vom Pahſte beherrſcht werden, und

bdie beſagte Bulle (Art. 72.) das Anathema
gegen alle diejenigen losdonnert, welche dieſt

„Jnſeln beſetzen oder behalten werben. Es
ſcheint ſogar, daß der Pabſt, vor welchem
dieſe Bulle alle Jahre doffentlich vorgeleſen
wird, keine Ruckſicht auf die darinn enthal

i tene Excommunication nehme, da diejenigen,

v welche
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welche, wie allgemein bekannt iſt, beſagte
Jnſeln behalten, von ihm in Rom ſelbſt zu

v allen Scramenten; zu allen Privilegien und
zu allen Gnaden der Kirche zugelaſſen werden,
ohne daß er die mindeſte Aeufſerung einer Reuez
noch irgend eine voriaufige Ruckgabe der Sa

»che, ſogar zu derjenigen Zeit fodert, da ſie

„dbie veſteſte Standhaftigkelt bezeigen, dasjeni
u ge, was ſie beſitzen, bebalten zu wollen.
„Dieſe Bulle verbindet eben ſo wenig die Deut—
v ſchen, als welche ſie niemals angenommen

haben, wie ſolches unter andern Becanus
tract. de leg. human. quaeſt. 8. bezeugt.
Baſſaus und andere ſagen das nemliche von
den Rieberlandern und faſt alle Franzoſiſche

„Canoniſten und Rechtsgelehrte ſagen eben das
von dem Konigreich Frankreich,» (Cabaſſu-

tius Iur. Can. iheor., et prax. lib. 5. cap. 15.)
(39) Man ſieht alſo, daß Rom nicht viel
aus ſeinen Bullen macht, ſogar nicht einmal
aus denjenigen, welche es jahclich mit groſiem
Geprange und mitten unter den vtrehrungs—

wurdigſten Geheimnißen unſerer heiligen Reli
gion publiciren laßt, wie es ſolches mit der
Bulle In coena Domini that. Jndbeſſen ſieht
man (wer ſollte dieß wohl glauben?) in dem

Sta—
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Statutenbuche, nach welchem der ganze Orden
des heiligen Dominicus regiert wird, ſo zu Li
ſabon im Jahr 1618. und in einem daſelbſt
gehaltenen Kapitel publiciret, anch zu verſchie
denenmalen in Rom gedruckt worden iſt, ein
dieſen Ordensgeiſtlichen gethanes Verbot, von

den in dieſer Bulle ausgedruckten Fallen nicht
zu abſolviren, obgleich dieſe Bulle in gewiſſen
randern nicht angenommen ware; es wird im
Gegentheile vielmehr befohlen, ſolche zweymal

jahrlich in den Kloſtern zu publiciren und ſit«
in den Sacriſteyen angeſchlagen zu halten;
und die Beichtvater ſollen derſelbigen nachkom

men, bey Stxrafe, der Gewalt, Beicht zu bo
ren, beraubt zu werden. (Diſt. 2. Cap. 12.)

Sehen denn etwa die Dominicaner alle Fur—
ſten und alle Obrigkeiten der Katheliſchen Welt
für la uter Boſewichte und Verbannte an, die
des ewigen Feuers wurdig ſind?

Es wird vielleicht nicht unnutz feyn, hier
bey Gelegenheit einen Begriff von der Bulle ln
cœna Domini zu geben, uber welche ein ſchatz
varer Schriftſteller grundliche und uberzeugende

Anmerkungen in ſeinen zu Venedig im Jabre
1769. gedruckten Betrachtungen gemacht hat.

Ich werde mich der Ausdrucke der Hochanſthn

lichen
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lichen aufſerordentlichen Deputation ad pias

eauſſas bedienen, welche am 6. Marz 1769. dem
Genat zu Venedig von dieſer Bulle Rechenſchaft
gab, und richtige und weiſe Anmerkungen hin
zufugte, welche in die Sammlung der Acten—
ſtucke der Koniglichen Jurisdiction t. 3. einge.
geruckt worden ſind. Dieſe eifrigen Richter dru

cken ſich alſo aus: »Jndem wir noch die Haupt
gegenſtande der Bulle In coena Domini in
Erwaqung ziehen, ſehen wir darinn augen

»ſcheinlich alles dasjenige zuſammengeſammelt,

»was auf eine frevelhafte Weiſe alle die unge
»reimteſten Unternehmungen und Anſpruche des
 Nomiſchen Hofes behaupten und erweitern
»Nkann. Wenn man dasjenige glaubt, was im

Anfange dieſer Bulle geſagt wird, ſo hat ſie zum

Endzweck, den Glauben zu erhalten, und die
Grerechtigkeit und den Frieden uberall zu hand

haben; aber in der That iſt ſie nichts anders
als eine Kriegserklärung und ein Angriff, ſo

»zur Abſicht hat, alle burgerliche Gewalt, ob
»gleich ſolche von EOtt eingeſetzt iſt, zu zerſtod—

v ren; indem ſie die Sachen der Erde mit den
v Gachen des Himmels unteremander vermiſcht.
»Dieſe Bulle hat den Samen zu einem ewigen

 Streit. zwiſchen dem Priſterſtande und der
nober
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„oberherrſchaftlichen Gewalt gelegt. Wenn
man den in dieſer Bulle enthaltenen Lehren
und Vorſchriften welche die hitzig eifrigen

„Canoniſten und Caſuiſten ubermaßig zu er
„weitern ſuchen; freyen Lauf lieſſe, ſo wurde

die Oberherrſchaft aller Furſten, ſo wie das
Vorrecht der ocumeniſchen Kirchenverſamm

v lungen und die Gewalt der Biſchoffe bald zer
nichtet ſeyn; denn da die wichtigſten Geſchaf—

„ten vor den Pabſt gebracht wurden ſo ware
er zugleich Pabſt und einziger Beherrſcher der
ganzen Welt; weil ſeine Cenſuren und Stra—

„fen ſich auf alle Perſonen, ſo gar bis auf die
jenigen erſtrecken wurden, welche die höchſten

„Wurden beſitzen; ſie wurden ſich auf alle Ge
»ſchaften beziehen, ſo wenig ſolche auch Bejie

hung auf den Prieſterſtand haben mochten.»
Die Anmerkungen, ONn woelchen ich ſo eben
einen Auszug geliefert babe, verdienen, ganz
geleſen zu werden, ſo wie auch alle die andern
Schriften, welche von den verehrungswurdi
gen Mitgliedern dieſer weiſen und einſichtsvol
len Regierung herausgegeben worden ſind.

Hier will ich mein Pro Memoria endn
digen. Es iſt unnothig, alles zu ſagen, wenn
man genug geſagt hat; und wenn jemand nde

tbig



129

thig hat, daß man ihm alles ſage, ſo iſt eben
deswegen unnothig, ihm etwas zu ſagen.

Furſten der Romiſchen Gemeinde! ihr habt
geſehen, was Chriſtus befohlen hat, und die
Uſurpartionen des Romiſchen Hofer. Wenn
dieſes Rom euch heute zu Tage minder ſtolz zu

ſehyn ſcheint, ſo laßt euch dadurch nicht irre
machen. Sehet die Urſache davon in dem
glucklichen ungefehren Zufalle, vielleicht in der
Nothwendigkeit, welche euch faſt alle zuſammen

und einmuthig dazu angetrieben hat, euere
unſtreitigen Rechte der Oberherrſchaft als euer
Eigenthum zuruckzufordern und euch derſelbigen
witder anzumaßen. Aber Rom hat ſeine Den
kungsart nicht geandert, und, um euch ſolches
zu beweiſen, erwartet es nur eine gunſtige Gr—
legenheit. Wie! hat nicht der Pater Mama
chi, der noch lebt, offentlich behauptet, dafß
die Beſitzungen der Geiſtlichen zu der Anzahl
berjenigen Dinge gehoren, uber welche der Furſt

gar kein Recht hat? Und dieſer gute Monch
Cbedenket dieß wohl, Katholiſche Regenten
erklaret nicht nur dieſe Beſitzungen fur Guter
der Kirche, die iure diuino von allen Auflagen
mit welchen ihr ſie etwa belegen mochtet, voll
kommen frey ſind, ſondern er ſchilt auch noch

J jeden
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jeden einen Jrrlehrer, der das Geaentheil glaubt,
und er behauptet, daß die Geiſtlichen in ihrem

Gewiſſen verbunden ſeyen, ſich euch zu wider
ſetzen, wienn ihr euch unterſtündet, ihre Beſi

tzungen irgend einer Auflage, oder Abgabe zu
unterwerfen, oder von den unermeßlichen Reich—

thumern, die ſie ſich angemaßt haben, einen
Theil abzunehmen, oder zu verhindern, daß
ſie ſich in Zukunft keine Schatzt mehr ſammilen

tönnen. (Ius liberum t. 3. lib. 2. pag. 63.
382. etc.) Habt ihr es wohl verſtanden? Und
wißt ihr, was fur Namen dieſer Monch den
Vertheidigern eurer Rechte beylegt? Eie md
gen auch ſeyn, wer ſie wollen, Biſchöffe, Erz—
biſchoffe, Prieſter, Obrigkeiten, ec. ſo nennt
er ſie Frevler Unverſchamte elende
Schmierer Anſtifter liſtiger Rancke Ar
nandiſten Kußiten Occamiſten Beguie

nen ärger als die Proteſtanten Prie
ſter der Natur und falſche Politiker; von
dem Anfang bis an das Ende ſtines Werks uber

bauft er ſie mit groben Schimpfworten, ohne
die mindeſte Ehrfurcht gegen eure geheiligten
Pirſontn. Der Verfaſſer iſt ſehr gut ange
ſchrieben zu Nom, wo ſein Werk im Jahre 1769.
gedruckt worden iſt; und wo man nicht fur

dien
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dienlich erachtet hat, die Grunde des beruhm—
ten Verfaſſers des freyen Rechts der Regen

ten über die in dem Staate befindlichen
weltlichen Güter anzuhoren. (Man ſebe die
Sammlung der Actenſtucke der Koniglichen Ju
risdiction t. 12. P. i91.) Und was hat nicht
noch erſt vor dem Jahre 1777. der Domini
raner Pater Almcadom, ein auderer Dominica
nermonch, in ſeiner ſiegenden Wahrheit
drucken laſſen! Wie heftig ſind die Monche die—
ſes Ordens alle gegen das Reich aufgebracht!
Quis mihi detr, antequam moriar, videre ec-
cleſiam Dei, ſicut diebus antiquis: quando
apolſtoli laxabant retia in capturam, non in
canturam argenti auri, ſed animarum?
(Beruharbus ep. 237. und 1. ad Eugen.)
Wenn wird man die Monche aufs neue wieder
mit den heiligen Philipp von Neri ausrufen
horen: Eure Guter ſind es nicht, die wir ſu
chen ſondern ihr ſelbſt!

J

Was wollen wir noch mehr ſagen? Rom
vergaß (vielleicht auf beſondere Zulaſſung Got
tes) mit welchen machtigen Furſten der junge
Herzog von Parma in ſo genauer Verbindung
ſtund; ſuchte es nicht vor wenig Jahren einen
Streich ſeiner alten Politik auszufuhren? Sah

Ja2 man
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man nicht im Jahre 1768. aus der Dru—
ckerey der Apoſtoliſchen Kammer die Preſſe ver
laſſen: Briefe in Form eines Breve, durch
roelche gewiſſe in den Herzogthümern Par
ma und Piacenza ergangene Edicte auf—
gehoben und für null und nichtig erklart
werden: Litterae in forma Breuis, quibus
abrogantur et caſſantur, ac nulla et irrita de-
clarantur nonnulla Edicta in Ducatu Parmenſi
sc Placentino edita etc. Man ſehe die vor
trefflichen Anmerkungen über die Schrift,
ſo den Titel füühret: Litieræ in forma
Breuis etc. Es iſt wahr; daß die Hand, wel—
che den Streich gefuhret hatte, ſolchen ſchreck—

lich fuhlte; aber der Verſuch beweiſet, wie
ſehr Rom immer auf ſeinen alten Auſpruchen
beharret. Wenn der Regent von Parma ſich
ohne Unterſtutzung befunden hatte, oder, (wel
ches noch mehr zu befurchten wgr) wenn irgenb

ein machtiger Nacheiferer das Feuer geſchurt
hatte, vielleicht wurde ale denn die Politit den
Sieg davon getragen haben. Wir haben be—
reits geſehen, daß das Chriſtliche Volk noch
gegenwartig im Jrrthume ſteckt; es halt eine
Artichriſtiſche und dem Worte Gottes ſchnur—
ſtracke entgegengeſetzte  Lehre fur eine fromme

und



und vielleicht fur die einzige Chriſtliche Lehre.
Katholiſche Furſten! bedenket es wohl; ihr
werdet nicht immer einig bleiben. Nichts iſt
ſchwerer, als den Menſchen die vorgeblich hei
ligen, aber irrigen Grundſatze benchmen, hio
ſie mit der Milch eingeſogen haben und welche
die Erziehung in ihnen verſtarkt.

Linſtruction fait tout, la maln de nos
peres

Grave en nes foibles coeurs ces premiers
caracteres,

Que rexemple le tems nous viennent
retracer,

Et que pent- dtre en nous Dieu ſeul peut
effacer.

Furſten! laßt euch das Veyſpiel der
vergangtnen Zeit die Augen in Anſehung der
Zukunft öfnen; fur euer Beſtes, fur euer
Leben, fur die Wohlfarth und fur die Gi
cherheit euerer Staaten. Verlieret nie aus
dem Geſichte die ſchrecklichen Wirkungen jener

ungeheuren Lehre, welche (ſagt der Grof
„Seneſchall von Forcalquier) die Pabfle mit
 den Baiſern und Bonigen entzweyet hat,

23 »welche
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u welche machte daß die Biſchoffe unter—
ueinander uneins wurden, welche die Vol
u ker gegen einander zu bewaffnen wußte,
„und welche Strome von Blut unter den
u Ratholiſchen vergießen machte. Dem
„VDabſte die Weltliche Machr der FZürſten
u unterwerfen, dieß hieße, ſolche Grundt

ſatze annehmen die zu allen Zeiten den
rechtſchaffenen Leuten argerlich geweſen
ſind und die immer denjenigen argerlich

„ſeyn werden welche die Keligion kennen
und lieben; Grundſatze, wolche die Kro

vne der Baiſer und der Bonige und die
»pabſtliche Brone unmgeſturzt haben;
 Grundoſatze welche die Staaten und die
»Birche in Seuer und Fiammen geſetzt und
n (um nur bey  dem Bonigreiche in wel
nchem wir lehen zu bleiben) den innerliü
u chen Krieg (la ligue) geſtiftet; welche
v zween unſerer Bonige das KLeben gekor
 ſtet haben und welche unſerm Nonarchen
n ſein ruhmvolles Erbtheil geraubt haben
u wurden wenn Gott nicht die Waffen
v Heinrichs des Großen geſegnet hatte.
v Dieß heißt um es mit einem Worte zu

lagen
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»ſagen keinde Gottes und der Menſchen
»ſeyn. Bis auf achtzehn Pabſte haben
„ſeit Gregorius VIl. es unternommen
„die Ronige abzuſetzen, und man zahlt

bis auf ſechszehn oder ſiebenzehn Bonige
oOder Baiſer, welch die Pabſte aus dem
„Beſitze ihrer Staeten haben vertreiben

rwollen. Fünf unſerer Bonige Philipp
»„J, Philipp der Schone Ludwig XII.
„Heinrich III. und Heinrich IV. ſind unter

dieſer Anzahl. Ach! daß die Batholiſchen
ſich nur nicht einbuiden daß die Zürſten,

wenn ſie getreu und veſt bey dem Glau—
„ben bleiben, nichts von dem KVoönuſchen
„KHofe zu befürchten. hatten. Unſere Bo
nige Philipp i. Pbülipp der Schone
»Ludwig XII., Heinrich Iii. waren ſie
„Botzer War der von dem Gregorius
„VlIl. abgeſetzte Kayſer Heinrich IV. ein
„Betzer: Waren Kemrich V. und Frie—
„drich II. vom Glauben abgefallen:

J

u Die volker, alle Nationen, alle Mem
»ſchen ſind gegen dieſes Betragen des Ro
v mſſchen Hofes aufgebracht. Wenn eini

H4 geiJ
2



n ge Jtalianer, als Unterthanen des Paba
„ſtes eine andere Sprache fuhren, ſo gea
„ſchieht ſolches, weil der Pabſt weltlicher
u Regent der Staaten der Birche iſt; ſie
„gehorchen ihrem Vonige, ſie beugen ſich
„unter das Geſatz des Staates; niemand
„würde ſich in dieſem Lande unterſtehen
„durfen, zu ſagen, der Pabſt ſey nicht uns—

fehlbar, und er habe die Macht nicht,
die Bonige abzuſetzen. Wenn Geiſtliche

„dieſe ſonderbare Meynung behaupten,
„ſo geſchieht es entweder aus dem nemli—
„chen Grunden oder aber weil der Pabſt
„Pfründen und andere Gnaden austhei
vlet. Wenn endlich die Umſtande, in wel
„chen ſich die andern Nienſchen befinden,
„zuweilen das Zeugniß der Wabhrheit zu
„rückhalten, ſo ſteckt dieſe doch nichts deſto
„weniger im Grund ihrer Herzen. Sie
n„Zeigt ſich ihrem Geiſte nicht in minderm
„Glanze; ſie offenbaret ſich nicht wenie
„ger in den Gelegenheiten, wo ſie ſich
v frey zeigen kan.  Science du Gouvern.
t.7. chap. j. ſect. d. 32. 33.

Ewiger
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Ewiger und allmachtiger Gott! o! vertil«

ge doch mitten nnter deinem Volke bis auf den
Gedancken einer Antichriſtiſchen Univerſalmo
narchie, auf welche die Oberhaupter deiner Kir
che Anſpruch machen! Laß deine Barmherzigkeit

geruhrt werden durch die Unglucksfalle, welche
dieſe tolle Meynung verurſacht hat und noch

verurſachen wird, wenn du uns nicht wurdi
geſt, denſelbigen durch deine Allmacht vorlu
beugen!

45 Noten
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Noten.
(1) Seite 6. Da er das Oberhaupt der Kirche iſt,

fo iſt er es auch auer weltlichtn Reqierung. Die
Meyunng iſt, daß keine Geiatze oder Statuten irgend
eines Katſers, oder Konigs oder andern Potentaten
Kraft und Gewalt haben, als unur in joweit der Pabſt
ſie deſtatigt oder gebtlligt hat. Als Hirt der ganten
Kirche, als Furſt der Kirche und der Welt, hat er die
Fulle der Gewalt; er iſt der allgemeine Statthalter
Chriſfti, und, um alles mit einem Worie iu ſagen, er
in Gott auf Erden. Pater Cyprianus Benetti inſeinem Liuche de prima orhis ſede.

(2) G. 1xJ. Man giebt den Apeftoliſchen Segen
und man ertheilt die Vergebung,/der Sünden und einen
vollkommenen Ablfaß denneniten, welche ſich mit den
Wafftn oder auf eie andere Art dem Kaiſer oder andern
Furlten widerzetztt, und denſenigen, welche der Kirche
von Rom zur Wiedererhaltung beſagter Orte Hulfe oder
Beyſtand geleiſtet haben werden. Muratori Antiq. Eit.
pait. 2. cap. 14.

(3) G. 16. Weil der Herr euch die Gewalt gege—
ben, und weil der Aullernhochſte euch die Macht verliehen
hat, jo wird er eure Werke unterſuchen und eure Ge—
danken prufen.

Weil ihr, da ihr ſeine Diener ſeyd, nicht nach dem
Recht geurthellt habt und nicht bey dem Geſatzt der Gt
rechtlgkeit geblieben ſeyd, und nicht wandeltet nach dem1

Willen Gottes.

Geine ſchrecklichen Gerichte werden bald uber euch
herkommen; denn man wird eine jſehr ſchwere Ver
dammung gegen diejtuioen ausſprechen, welche herrſchen.
Such der Weisbheit VI. 42 6.

(4) Se 204i
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(4) S. 2o0. Die andern Anoſtel waren nicht
heniger, als Petrus; ſie hatten einen gleichen Anthtil
n der Ehre nnd an der Gewalt. Der heilige Cypria—
ius de vnit. Eceleſine.

(a) Um den Text des heiligen Cyprianus beſſer
ind vollkommener zu verſtehen iſt es gut ihn
ner aganz auszuſchreiben. Der Herr ſpricht alſs
u dem Petrus: ich ſage dir, daß du Petrus biſt,

 t t ct  lenten

vZeiſt durch die Einigkeit der Perſon des Herrn zeigt,
ndem er in dem Hohenliede ſagt: ſie iſt die eiunige

4 22—Êt—e

Jn der Ausgabe des Pamelius ſteht gleich nach
dieſen Worten:; ſed erordium ab vnitate ptoficitcitur
man ſetzt hinju de priatus Petro datur umd weiter,
et vna Eccleſia, ließt man Cathedra vna monſtre-
ur. An der That lieit man dieſe Zuſatze nicht in
den beſlen und richtlſten Manuſeripten; es ſcheint

ſogar.

4
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ſogar, daß die Folae des Textes ſolcht ausſchließe. Der
wegen wunſchte ich, daß ſie nicht von einer fremden
Hand, ſondern von dem heiligen Cyprianus iglbſt waren.
In dieſem Falle wurde uns dieſer groſſe Lehrer der Kir
che in wenig Zeilen alles darſtellen, was dieſen wichti—
gen Punct betrifft. Uebrigens beniumt man, iudem
man den Oberhauptern der Kirche die weltliche Macht,
welehe die Reliaron thnen verbeut, verſagt, dem Biſchoffe
von Rom den Vorzug eines Primas nicht, der ihm ge—
hört; denn dit Einigkeit des Stuhls iſt wirklich exiſti—
rend, ſo wie es auch allerdings wahr iſt, was der nem
liche heilige Cyprianus an der angeſuhrten Stelle ſagt,
daß nemlich nur ein Bischum iſt von welchem
ieder in ſolidum einen Cheil beſitzt.

(5) G. 21. Wir wiſſen, daf Chriſtus dem Petrus
nicht mehr Gewalt verliehen hat, ate den andern Apo—
ſteln; denn er hat ihm nichts aeſant, das er nicht auch
den andern aeſagt hätte; eben jo wie tu dem Petrus
geſagt worden iſt: Alles was du binden wirft 2c.
iſt dieß nicht auch zn den andern geſaat worden: Alles
was ihr binden werden rc. Und obaleich iu dem
Petrus geſagt worden iſt: Du biſt Petrus und auf
dieſen gelſen rc. ſo verſtehen wir hoch dutch das Wort:
Felſeu, Chriftum, den Petrus bekaunte. Unt wenn
man durch das Wort: Felſen den Grumſt /n der Kirche
verſtehen ſoll: ſo muß man nach den hei taen Hieronyh—
mus, alle zwolf Apoſtel als lauter Felſen anſehen: denn
niemand mweiſelt daran, daß die Ap ſiel uicht durch die
zwolf Grundſteine, wovon in dem auſten Kapitel der
Offenbarung Johannis die Rede iſt, auaedeutet worden
ieyen; deswegen ſagen wir mit Recht, daß alle Apoſtel
die nemliche Gewalt aebabt haben, wie Petrus. Cardin.
de Cuſa Conc. Cath. lib. 2. cap. 13.

(6) G. 22. Deun die Geſatze haben uns gar
keine Macht geaebenn, die Uebertreter zu ſtrafen 3
und weun ſie uns ſolche gegeben hatten, ſo würden
wir unar koine Geleoenheit haben „ſie auajuuben,

util
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weil Chriſtus die ewige Krone nurrdenenjenigen. verheiſe
ſen hat, welche ſich freywillig von der Sunde enthalten.
8. Ioh. Chiyſoſtom. de ſaeerdot. lib. 2.

(7) G. 26. Pilatus hat alſo die Macht, Chriſtum
zu richten, nicht uſurpirt und in dieſem Stucke hat et
die Schranken ſeiner Gerichtsbarkeit nicht uberſchritten,
ob er gleich darinn geſundigt hat, daß er einen Unſchul
digen ungerechter Weiſe verdainmte, da er ſelbſt ſagtet
ich finde keme Schuld an ihm. Card. Gaet, in 2.
quaeit. 67. urt. 18

(8) G. 29. Petyrus hat gegeben, was er hatte,
das heißt, die Evrge der Aufficht üher die Kirchen.

ze deggrheet rn A
dern indem er das Muſter der heerde ward.
Und damit ihr nicht glaubet, daß dieß mehr der Aus—
druck der Demuth, als der Wahrheit ſey, ſo horet, was
der Herr im Evangelio ſagt: Die Konige der Llaa
tionen beherrſchen ſie und diejenigen welche
Gewalt uber, ſie ausuben werden Wohlthater
genannt; iu welchem er hinzuſetzet: So ſoll es mit
euch nicht ſeyn. Die Abſicht Coriſti iſt deutlich. Er
unterſagt die Herrſchaft den Apoſtein. Nun aehe hin
verſuche es, wenn du das Herz haſt, das Apoftelamt zu
uſurpiren; du, der dn nichts, als ein Lay biſt; oder
die Gewalt der Regierung zu uſurpireun, du, der du ein
Geiſtlicher biſt. Beides niammen iſt dir verboten; du
wirſt die eine und die andere Gewalt verlieren, wenn du
beide zugleich beſitzen willſi; und denke nicht, daß du von
der Anzahl dererjenigen ausgenommen ſeheſt, uber wel
che ſich Gott folarndermaßen beklagt: Sie haben res
giert aber obne meine Erlaubniß; lie ſind zu
der Herrichaft gelangt aber ohne daß ich es
wußte. 8. Bernhard. Conſid. ad Pap. Eugen. lib. a.
enp. G.

(8) G. z1. Steht nicht das Landhaus unter der
Verwaltuug des Pachters, und der junge Herr
unter der Leitung ſeines Lehrmeiſters Jndeſſen

iſt
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iſt der Pachter nicht Herr des Hauſes, noch der Lehr—
meiſter Herr ſeines Schulers. Eure Verwaltung habe
alſo zum Gegenſtande vorzuſehen, Rath zu ertheilen, zu
verſorgen, zu erhalten. Fuhret an, um euch nützlich
zu machen; leitet, als ein getreuer und kluger Diener,
den ſein Herr uber ſeine andere Diener geſetzt hat.
Warum um ihnen die Nahruug ju geben zur rechten
Zeit; das heißt, um der Ausſpender zu ſeyn, nicht, um
zu befehlen. Thu dieß; und weil du nichts anders, als
nur ein Menſch biſt, ſo maſſe dich nicht der Herrſchaft
uber die andern Menſchen an, damit die Ungerechtigkeit
dich miht beherrſche. Es giebt kein Gift, kein
Senwerdt, das ich miehr fur dich furchte, als die heftt-
ge Neigung zum Herrſchen. 8. Bernhard. Conſid. ad
Lugen. b. 3. cap. 1.

(10) G. 32. Hbret, ihr Juden und Heiben: u
horet ihr alle, Konige der Erde. Jch bindere euch
nicht daran, in dieſer Welt zu herrſchen; mein Reich
iſt nicht von dieſer Welt. Laſſet euch nicht von jener
thorichten Furcht verleiten, welche Heredes den Groſſen
bev der Nachricht von der Geburt Chriſti uberfiel und
ihn daru brachte, dañ er ſo viele Kinder uenbringen litß,
um den Heiland zu todten; es war vielmehr die Furcht,
als der Zorn, ſo ihn giauſam machte. Mein Reich
iagt er, iſt nicht von dieſer Welt. Was wollet
ibr mehr Kommet ju dieſem Konige, der nicht von
dieſer Welt iſt; nuhert euch ihm durch den Glauben
und lart euch nicht die Jurcht jur Grauſamkeit verlei
ten. Ein Prophet lußt ihn war, da er von ſelnem
Vater redet, ſaaen: Er hat mich geſetzt zum Kon
nige uber den heiligen Berg Zion; aber dieſer
Berg iſt nicht von dieſer Welt. Veun uber wen iſt er
Konig, weun er es nicht uber dieſenigen iſt, die an
ihn glaubent, iun welchen erdſagt: ſo wie ich niche
von dieſer Welt bin ſo ſeyd ihr auch nicht von
dieſer Welt  Andeſlen wiinſchte er nicht, daß ſieauſſer der Welt waren, weil er zu ſeinem Vater alſo

davbon ſagt: Jch vitte dich nicht ſie aug der
Welt wegzunehmen gber ſie vor dem uebel zu

bewab
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bewahren. Auch iagt er nicht: mein Reich iſt
nicht in dieſer Welt ſondern: mein Xeich iſt nicht
von dieſer Welt. 8. Augultin. in Luang. S. lIohan.
tr. 115. 18.

(11) G. 33. Diejenlgen, welche dieſer behaupten
wurden, konnten gar keine Gelegenheit zeigen, da ein
einziger von den Apoſteln es uber ſich genommen habe,
das Urtheil über irgend einen Streit zu falen, oder
Grenzen ju beſtimmen, oder Lauder iu theiten. Jch
leſe iwar wohl, daß die Apoſtel vor Gericht erſchienen
find, aber nicht, daß ſie jemals das Richteramt uber—
nommen haben. Aliſo erſtreckt ſich eure Gewalt
uber die Sunden, aher nicht uber die Beſitzungen; um
die Sunden ju ſtrrafen, aber nicht uber die Beſitzungen
einen Ausſpruch jiu khun, um die Uebertreter auszu
hlithen, aber nicht uber das Eigtnthum zn entſcheie
den, habt ihr die Schluſſel des Hinmelreichs erhal—
ten. Jene gerinagſchatzigen und irdiſchen Angelt
genheiten ſind den Konigen und den Furnen der Erde
uberlaſſen. Warum thut ihr einen Eingrin in die Ge
rechtſame anderer? Warum lezt inr die Gichel in eine
Erndten welche die eurige nicht iſt S. Beinhard. ad
Eugen. lib. 1. cap. 6.

(12) G. 35. O! Gott! der du, indem du die
Schluſſel des Himmelreichs dem heiligen Petrus, dtu
nem Apoſtel, gegeben, ihm die Gewalt aegeden haſt,
die Seelen zu binden und zu loſen, gen ahre uns dit
Guade, daß wir durch ſeine Fuürbitte von unſern Sun
den los werden. Am Feſte Petri Stublfeyer.

(13) G. 3«6. O! Furſt der Apofiel! du biſt ber
Hitt der S. afe; GSott hat dir alle Konigreiche der
Welt anvertrauet, und derwegen find dir die Schlüſſel
des Himmieireichs gegeben worden.

(a14) G. 37. Sedd aiſd unterthan aller menſch
lichen Ordnung um Gottes willen; es ſey dem
Konige als dem Oberſtien, oder den Hauptleuten
als den Geſandten von ihm zur Rachr uber die
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Uebelthater und zu Lobe den Frommen; denn das iſt der

Wille Gottet. J. Petri II. 3. 14. 1I5

(15) G. 37. Erinnere ſie, daß ſie den Furfien und
der Oberkeit unterthan und gehorſam ſeyen, zu allen
guten Werken bereit ſezen. Tit. Ul. 1

(16) G. 38. Jederman ſey unterthan der Oberkeit,
die Gewalt uber ihn hat. Deun er iſt keine Oberkeit oh
ne von Gott; wo aber Oberkeit iſt, die iſt von Gott ver
orduet. 2. Wer ſich nun wider die Oberkeit ſetzet, der
widerſtrebet Gotter Ordnung; die aber widerſtreben,
werden uber ſich ein Urtheil empfabhen. 3. Deuun die
Gemaltigen ſind nicht den guten Werken, ſondern den boö
ſen ju furchten. Willt dn dich aber nicht fürchten vor
der Oberkeit, ſo thue Gutes, ſo wirſt du Lob von der
ſelben haben. 4. Dennu ſie iſt Gottes Dienerin, dir zu
aut; thuſt du aber boſes, ſo furchte dich, denu ſie tragt
das Schwerdt nicht uniſonſt; ſie iſt Gottes Dieneriu,
eine Rucherin zur Strafe uber den, der Poſes thut. 5.
So ſeyd nun aus Noth unterthan, nicht allein um der
Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens willen.
6. Derohalbeun mußt ihr auch Schoß aeben, denn ſie ſind
Gottes Diener, die ſolchen Schutz ſollen handhaben. 7.
So gebet nun jederman, was. ihr ſehuldig ſend; Schoß,
dem der Schoß gebuhret; Zoll, dem der Zoll aebühret;
Furcht, dem die Furcht gebuhret; Ehre, dem die Ehre
gebuhret. 2. Seyd niemand nichts ſchuldig, denn daß
ihr euch unter einander liebet; denn wer den audern lie—
bet, der hat das Geſetz erfult. Rom. Xill. 128.

(17) G. 39. Es iſt jebermaun befohlen, ſich den
oberherrſchenden Machten zu unterwerſen. Wenn diet
alien befohlen iſt, ſo iſt es alſo euch auch befohlen. Wer
hat euch von drm allgemeinen Haufen ausgenommen?
Gucht jemand, euch davon auszunehinen, ſo ſucht et
tuch ju betrugen. S. Bernhard. Epitt. 42.

(11) S. 39. Es iſt uns auch gtboten, lu ge
borchen den oberberrſchenden Machten  denn wir

ſind
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ſind verpflichtet, ihnen Schoß und Zoll zu entrichten.
Gregor. Nazianz. Orat. 17. ad ciues ſuos.

(19) Se 39. Dieſes Gebot iſt allen gegeben; nicht
nur den Weltlichen, ſondern auch den Prieſtern und
Monchen; dieß erklart der Apoſtel gleich im Anfang-
wenn er ſagt, Jederman ſey unterthan der Oberkeit,
ohne weder Aboſtel, noch Evangeliſten, noch Propheten,
nych wer er auch ſeh, davon austunehmen. S. lok. Chry-
ſott. homil. az.

(ao) S. 4t. Warunt das Schwerdt in der Hand
eines Dieners der Altare, beſtimmt, dieſenigen zu ftra
fen, dir Uebels thun? Wollen wir die Meynung einiger
unter ihnen, ſehr ungeſchickter Leute, aunehmen, wel—
che dieſes von deu geiſtlichen Ehrenſtellen verſtehen, ſo
dañ das Schwerdt die geinliche Strafe der Excommunie
cation bedeute? Aber der Apoſtel laßt durch die Folge des
Textes deutlich genug einſehen, was er denke, indem
er allem Jrrthum durch Beyictzuns folgender Worte vor
beust: Derbalben mußt ihr auch Schoß geben;
und weiter bernach: Gebet jedermann was ihr
ſchuldig ieyd: Schotßz dem der Scholi gebuhn
ret; holl dem der ooll gebubrer; Furcht dem
die gurcht gebubret; Ehre dem die Ehre ge—
bühret. Zu was anderm jzielen aljo dieſe falſchen Spitz
ſindiakeiten ab, als die Chriſten abzuharten, den Schoß
und Zoll zu entrichten? Solche Leute nehmen die Mep
nung der alten Phariſaer an, welchen der Herr bey dem
Anblicke des Zinegroſcheus antwortete: gebet dem
Kaiſer wqas des Kaufers iſt und Gott was
Gorttes iſt. Aber dieſe Ruchloſen ſind aegen dieje oti
den Gebote unzehorſam, lieben Gott nicht und furchten
die Konige ulcht. S. Auguſtinus contra epilt. Parmeniani
üb. 1. caup. 7.

(e1) G. 42. Der heilige Apoſtel Paulus gebeut
in dem Briefe an die Romer denielben, allen ober
herrſcheuden Machten unterworten und gehorſam
zu bleiben; das heiut, den Machten dieſer Welt
und nicht der gtiſtlichen Gewalt; dieß giebt er zu

verſte
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verſtehen, da er hernach von Schoß und Zoll ſpricht.
Jn der nemlichen Stelle ſetzt er noch hinzu; daß, im
mindeſten, ſich den Machten widerſetzen, eben ſo viel ſey,
als ſich GOtt ſelbſt widerſetheen. 8. Raſil. de conſt. ma-
naſt. cap. 23.

(22) G. 4a2. Jch erkenne, daß der Kaiſer, welchen
Gott uns gegeben hat, nicht nur uber die Soldaten,
wndern auch uber die Prieſter eingeſetzt iſt. S. Gretorius
M. lib. 2. ep. 64.

(a3) G. 44. Denn wenn zu den Zeiten, da die Fur
ſten noch Heiden waren, Paulus geboten hat, ihnen
gehorſam zu ſeyn, wie viel mehr ſind wir nicht datu
gegen die glaubigen Furen verbunden? S. Ioh, Chryſo-
nomm. hormil. a3. cap. 13.

(24) G. 49. Wenn Cochlaun nicht in ſeinen Brie
fen an die teutſchen Flrſten und an die Berner bereits
das Beyjpiel davon gegeben htte, ſjo, würde ich den Ver
ſuch wagen, es zu thun, und ich wurde mich geru da
mint beſchaftigen, das pro und das contra wechſeleweiſe
zu behaupten, um jedem burch eben dieſen Vetqſuch jelbſt
zu beweiſen, daß es nicht ſchwer iſt, in der heiligen
Schrift Stoff zu finden, um alles, was man will, zu be
haupten, oder zu widerlegen, ſobald man ſich die Frep
heit heraus nimmt, ſolche nach ſeiner Wiuklihr auszu—
iegen. Melch. Canus in loc. tneolog. de tradit. apolt.
Ub. 3. cap-. 2.

(as) G. as. Jch geſtehe indeſſen, daß man in der
Gchrift Stellen ſfindet, welche alle Spitzfindigkeit der
Fophiſteren nicht in einen verſchiedenen Ginn verdrehen
tann. Meleh. Canus loe. eit.

(as) G. 51. Alſo ſieht man, dal das gemeine
Spruchwort: man muß ſich vor dem Urtheils—
ſpruche eines Pralaten oder eines Richters auch
alsdann furchten wenn ſolches Urtheil ungerecht iſt einer Erklarung bedarf. Ueberhaupt genom
men, ſo iſt es uicht waht., daß man ſicn vor ſol
chem furchten, das heidt, daß man ſich inm unter—
werfen muſſe, ohne ſich zju unterſtehen, lich dagegen

zu
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zu widerſetzen; vielmehr wurde es im Gegeutheile
Schwachheit und Blodiakeit des Verſtandes jeyn, ſich
demſelbigen zu unterwerfen. Gerſon. circa mat. excomm.
dc irrez. bonſid. J.

(27) S. 53. Die Gerichtsbarkeit, die Regieruing
und das Recht, das erlediate Reich zu vergroen, gehort
dem Pabſte zu, als welchem Gott in der Perſon des
wetrus alle Macht und Gewalt im Himumel und nuf
Erden veiliehen hat. lohann. XXII. Extrau. ſi frutram
tit. 5. cap. mic.

22) G. z9. Man ſchreibt dem Pabſte die himmlti
ſche Macht und Gewalt iu; dieſem zufolge verandert er

ſogar die Natur der Dinge, indem er einer Sache die
weſentlichen Eigenſchaften der andern zueignet
aus nichts kann er etwas machen demjenigen,
was keinen Sinn hat, kann er einen Sinn geben
weil in den Dingen, die er will, ſein Wilte ſtatt der
Vernunft und aller Grunde bienet  niemand tann
zu ihm ſagent warum handeiſt du alſo? Denn
er kann vom Recht diſpenſiren.. er kaun Ungerech
tigkeit in Geitchtiakeit verwandeli, indem er das Recht
nerbeſſert und verundert er beſiht die Fulle der
Macht und Gewalt. Gloſſ. ad deeret. Greg. tit. J. e.
Nvanto in v. Veri Dei.

(29) G. 25. Dieſes Maaß, ſaat Durand de Gr
Porcien, Biſchoff von Meaux in der Vorrede zu ſeinen
Comment. in ſentent. beſteht in zwr Dinaen nemlich
nichts vpn demjenigen weqrulaſſen, was der ogenſtaud
unſers Glaubens ſeyn ſoll, und nichts hinzuzuſetzen;
denn auf die rine und auf die andere Art uberſchrkitet
man das Maaß des Glaubens und man weicht von dem
Jnhalt der heiligen Schrift ab  in welcher ſich datfenige
befindet, war wir glauben ſollen. Nat, Alex. ditſlert. 33
hitt. eccleſ. ſect. 2. h. vni
C30) G. 71. Er war det erſte, wilcher den
Liberius, Bitchoff von Rom, uls kieſer flr den
Glauben int Exriliuum wanderte, inſtandig bat; er
deſiegte ſeint Stundhaftigkeit und verleitete ihn;
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Ne Ketzerey zu bekennen. S. Hieronymus de viris Wuſtr.
in Fortunat.

(31) S. 714. Jbr miißt wiſſen, daß, nach den
Briefen der Orientaliſchen Biſchoffe, Athananus, der
themalige Biſchoff von Alexaudrien, von der Gemeinde
der Kirche zu Rom getrennt worden war, ehe ich an den
Hof des Kaiſers kam; davon ſind alle Prieſter der Kirche
tu Rom Zeugen. Liberius ep. 2. ad Vrſac. Val. Ger-
min. in Conitant.

(32) G. 79. Warum iſt unſer eigenſinniger Bru
der Stephanus ſo weit gegangen und hat geſagt, die
Taufe des Marcion, der Valentinus, des Apelles und
der andern, welche gegen Gott den Vater luſtern, zrugt
Oott Kinder e? S. Cyprian. epiſt. 74.

ſ 33) S. ro. Wenn jemand glaubt, laugnen in
muſſen, daß uniere Vorſabren die Ketzer itunuer ange
nommen habeu, der leſe die Briefe des heiligen Cypria
nus, in welchen dieſer Kirchenvater den Stephanus,
Biſchoff von Rom, und den Miebrauch einer eingewur-—
zelten Gewohnheit tadelt. S. Hieroymus ep. 8. vontra

lLncit.
(34) S. 214. Alſo wird niemand ſagen, daß

die Aſiatiſchen Biſchoſſe, ob ſie gleich von dem
Bietor excommunieirt waren, Schicmatiker und
von der Kirche getreunt geweſen iehen. Riemand
wird behaupten, daß Cyprianus und die Aſricani
ichen Prieſter, tioch Firmilianus und die Orienta—
linhen deswegen von der Kirche ausgeſchloſſen ae—
wejen ſepen weil ſie aus der Gemeinde des Ste—
rhanus auegeſchloſſen waren. Jm Gegentheile be
weiſet Auguſtinus vielmehr an verſchiedenen Orten,
daß die Alſricaner nicht haben Schismatiker ge—
nanut werden konnen, und er unterläßt keine Ge—
legenheit, die Maligung des Coprianus zu loben.
Wer wird ſich unterſteben, zu ſagen, daß Mele—
tiue, Cyrillus und die anderu Orientaliſchen, die
rur ihn waren, Schiſmatiker geweſen ſepen, weil
ne mit der Kirche von Rom ktine Gemeinſchaft
hatten Wer wird im Gegeutheil nicht vielmehr
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gellehen, daß Paulinus und ſeine Amtebrüder der Be
ſchuldigung ves Schisma ausgeſetzt ſind, ob ſie gleich in
der Gemeinde der Kirche von Rom waren? Wer wird ſich
unterſtehen, ju ſagen, daß Athanaſius und die andern
Schimatiker, und daß die Arianer wahre Mitglieder der
Kirche geweſen ſeyen, obgleich dieſe zu der Gemeinde
des Liberiut jugelaſſen wurden, ven welcher jene auege—
ſchloſſen waren? Eben ſo wenig hat jemals jemand den
Atticus von Conſtantinopel und alle Patriarchen des
Hrients flir Schiſmatiker und Excommunicirte gehalten,
ob ſie gleich auf einige Zeit lang von der Gemeinde der
Kirche zu Rom getrennt geweſen waren. Du Pin do
antiq. etcl. diſcipl. diſſ. 3. cap. 1..

(35) G. 25. Die Biſchoſſe Jdacius und Urſacius
ſind von der Gemeinde der Kirche getrennt, weil ſit
Schuld an dem Tode des Priſeillanus geweſen waren.
Proſper in Chronic.

C36.) G. ↄ0. Man muf bie Religion vertheldigen,
nicht durch daß Todten, iondern indem man für ne ſtirbt;
nicht durcn die irauſamkeit, ſoudern durch die Gtdult:;
nicht durcn das Verbrechen, ſondern durch den Glauben z
denn der Mord, die Grauſankeit, das Verbrechen ſind
den Boſen eigen; aber die Martern, die Gedult, der
Glauben ſind den Guten eigen; nun muß die Religion

fich nur durch das Gute jeigen, und nicht durch das
Boſe. Die Vertheidiguug der Religion mit Blutver
gießen, Quaalen und Granſamkeit unternehmen, heißt
nicht, ſie vertheibigen, ſondern ſie beflecken und verletzen,
deun es iſt nichts ſo freywillig, als die Religion; ſie iſt
ſchon nicht mehr vorhanden, wenn fie das Hert detjeni
gen nicht hat, der ſie beſitzt. Die wahre Art, ne iu ver
theidigen, iſt alſo die Gedulr; die ſo weit getrieben wer
den inuß, daß mau fur ne in den Tod gehe; eine u
veſte Standhaftigkelt iſt Gott angenehm und macht die
Religion verehrungswurdiger. Lactant. diuin. inftit. lb.
5. cqp. 18. n. 22. a3. M.

K a (37)



159
537) S. ↄt. Der Teufel, der nichts wahret hatebricht die Thuren dererjenigen, die ihn annehmen, mit

Axthieben auf; aber die Sanftmuth iſt der Charakter
unſers Heilands. Wenn jemand ſagt er, mir fol—
gen und mein JAunger ſeyn will. Er lehret uns,
daß er, wenn er zu jemand kommt, keine Gewalt braucht,
ſondern ſachte klopfet, indem er ſagt: mache mir auf
meine Schweiter meine Braut. Weun man ihm
aufmacht, ſo geht er hinein; iſt man nicht geſinnet,
inm aufiumachen, ſo geht er fort; nicht mit dem
Gehwerdt in der Hand, noch mit Haufen von Ariegs—
leuten verſchafft man der Wahrheit die Aufnahme, ſon
dern durch die Ueberzeugung, welche aus einem freuud
ſchaftlichen Unterricht entucht. Aber weiche Art von
neberieugung oder Unterricht iſt es, wenn derjenige, der
ſub dagegen weigert, dafur mit der Landeeverwerſung
oder mit dem Tode geſtraft wird e 8. Athanal. ey. ad
ſolitur.

(34) S. 105. Als Neuerung, falſch, irrlg, dem
Worte Gottes zuwider, abzweckend, die Pabſtliche Wur
de verhaßt zu machen, und fahig, ein Schiſma zu erre—
gen, nachtheilia der Gewalt der Köntae, mrelche von
Sott allein abhungt; hinderlich der Bekehrung der un
alaubigen und retzeriſchen Fürſten, die allgemetne Ruhe
ſtorend, abzielend, die, Koniareiche, die Staaten und
die Republiken uber einen Haufen zu werfen, die Unter
thanen von dem Gehorſam und der Unterwluirfigkelt ab
wendia tu machen und unter ihnen Rotten und Partheven,
Emporungen, Aufruhr und Rönigsmord zu erregen. Cena
iur der theoligiſchen FJacultat zu Daris gegen den
Bruder Sranz rNalagola und deſſen Lehre vom
4. November 1612.

(39) SG. 125. Verſchiedene approbirte Schrift—
fteller bekennen, daß es verſchiedenet Provinzen
aiebt, wo die Reſervaten und die Cenſuren der
uile in coeng Domini weder angenommen, unoch
verbindend ſiad. Unter dieſen Schriftftellern zah
let man hauptſachlich den Bonaccina, ein von dem

Romi
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tjen das nemliche von deu Niederläntern und ſaſt alle

franzöſiſche Canoniſten und Rechtsgelehrte ſagen eben das
on dem Konigreiche Franrreich. Caballutius Inr. Can,
beo). prax. lib. 5. cap. 15.

84 ediet
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Edict.
Seiner Koniglichen Hoheit des

J

Herzogs von Parma.
nter den verſchiedenen Mitteln, deren ſich

der Romiſche Hof zu allen Zeiten und beſon
ders in den Jabrhunderten der Unwiſſenheit
bedient hat, um die Apoſtoliſche Gewalt ſogar
bis uber die weltlichen Gerechtſame der Furſten,
welche die ewige Vorſebung die. Regierung der
Erde ertheilt hat, zu erheben, iſt die ſo genann
te Bulle In coena Domini um ſo berichtigter,
da alle RBatholiſche Staaten ſich mit mehr.
maligen offentlichen Widerſpruchen gtgen die—
ſelbige nicht begnugt, ſondern deren Publi—
cation und Vollziebung verboten haben; in
der That iſt auch nichts fahiger, zu den ſtraf—
barſten Frevelthaten zu verleiten, als dieſe Bul—
le, die mit aufruhreriſchen Grundſatzen ange
fullt iſt und in welcher ſowohl die Freybeit der
Geſatzgebungen, als die Gerichtsbarkeit der
Ob ugkeit.n und alle Gerechtfame der weltlichen
Macht auf gleiche Weiſe angegriffen werden.
Und wenn beſagte Bulle in den Landern unters
Gebiets eingefuhrt und auch angenommen wor
den ware, ſo darfte und konnte dieſe Annthe
munag und dieſe Dultung nicht anders als nur
auf die Umſtandt der Zeiten bezogen werden,
oder auf die Beſchaffenheit und auf die Ei
genſchaft der Regieruugen, oder endlich auf

das
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das freye und willktuhrliche Nachgeben des
Furſten, welcher, vermoge der Geſetzgeben—
ven Gewalt, die nur ihm allein zukommt,
ſolche widerruffen konnte und mußte, ſowohl
um den Misbrauchen derſelben zu ſteuern, als
die Folgen davon zu entfernen, welche fur die
Ruhe der Unterthanen ſo nachtheilig, und den
Grundgefatzen des Gtaates ſo ſehr zuwider ſind.

Wir, die Wir erkennen, daß Wir Unſere
Ober herrſchaft einzig und allein von GOtt er
halten haben, Wir haben eingeſehen, wie wich
tig der Eingriff ware, welchen man vermittelſt
einer ſolchen Bulle in die Gerahtſame der Ober
berrſchaft thun wurde; weil man darinu von
den blos geiſtlichen Gegenſtanden abweicht, ſich
geradezu mit iolchen Sachen beſchaftigt und
Verfugungen uber ſolche Dinge trift, welche
nur die weltliche und politiſche Regierung an
gehen. Ueberdieß haben Wir auch noch wabre
genommen, daß man nichts deſtoweniger auf die
ungebeuer ubertriebenen und verworfenen An
ſpruche eben dieſer Bulle die Briefe in Form
eines Breve bat grunden wollen, welche zu
Rom am t1. Februar publicirt worden ſind, ob—
gleich verſchiedene Hofe der Regenten gegen de—
ren Ungultigkeit und innere Nullitat proteſtirt
hahen und dieſelbige beſonders von uns in der
Publication des Decrets vom verwichenen 13.
Marz und in einem andern Decret vom 6. April
verworfen worden iſt: ſo haben Wir es doch fur ge
recht und notbwendig gehalten, die Freyheit, die
Unabhangigkeit, und alle andere mit Unſerer
Oberherrſchaft verbundene Konialiche Vorrechte
zu behaupten, indem Wir ſolche Verfugungen

K treffen.
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treffen, damit in Zukunft der Romiſche Hof
es ſich nicht mehr beygehen laffe, unter dem
Vorwande beſagter Bulle Unſere rechtmaßige
Oberherrſchaft aufs neue zu kranken, noch fer
nerweitigen Eingriff in die Geſatze zu wagen,
die Wir veſtzuſetzen fur dienlich erachten werden.

Nachdem Wir Uns alſo nach den gerechten
und reiflich erwogenen Vorſtellungen, die Un
ſer Staatsrath Uns in Ber eff dieſes wichtigen
Gegenſtandes gethan hat, richten: ſo ſind Wir
veſt entſchloſſen, die nöchſte Gewalt, auf
welche, vermoge der gottlichen und menſchlichen
Geſatze, die Gerechtſame Unſerer Oberherrſchaft
gegrundet find, geltend zu machen, und beſaate
Bulle In cœna Domini, eben ſowohl als die
Apoſtoliſchen Decretalen und Conſtitutionen auf
ewig in allen Unſern Landen in ſo weit zu ver—
werfen und zu verbieten, als die eine und die
andern ſich dem Gebrauche und der freyen Aus
ubung Unſerer hochſten Gerechtſamen in welt
lichen Materien und der unabhangigen und
rechtmaßigen Macht und Gewalt, die Wir
nach dem Sinne der ZH Canonum, der Cas
ſuiſten und der ZK. Vvater, ubei die auſſere Di
ſciplin der Geiſtlichen beſitzen, wied rſetzen. Wir
verbieten und erklaren, daß es Unſern Unter—
thanen, von welchem Range und von welchem
Stande ſolche auch immer ſeyn mogen, ſogar
auch denenjenigen, welche in Wurden und Aem
tern ſtehen und von denen beſondere Melbung
geſchehen ſoll, verboten iſt, von beſagter Bulle
irgend einigen Gebrauch zu machen, ſolche dru
cken zu lafſen vnd ſie, an welchem Orte es auch
ſeyn mag, aufſubehalten, weil fle einzig und

allein
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allein datu dienet, die geiſtlichen Rechte des
Prieſterſtandes mit den weltlichen Rechten des
Regenten zu vermengen und andere ledige Fol
gen nach ſich zu ziehen, welche Uns die Reinig
keit der Geſinnungen, die Uns an Unſere heili
ge Religion binden, verabſcheuen heißt, und
immer zu beſtreiten bewegen wird.

Wir beſtatigen ausdrucklich alle Verfugun
gen Unſers am verwichenen 13. Marz publi
cirten Decrets, welches das Verbot und die
Verwerfung der obenbenannten Briefe in Form
eines Breve enthalt, wollen und befehlen, daß
ieder, der eine Abſchrift von beſagter Vulle
in cœna Domini in Handen hat, ſolche unver
zuglich einliefere und fie Unſerm Praſtdenten
der Koniglichen Jurisdictions Junta zuſtelle.
Wir wollen ferner, dal diejenigen, welche eini-
ae Urtickel dieſer gegenwarytigen Verfugungen
unertreten werden, als Staatsverbrecher und
Echuldige des Verbrechens beleidigter Maje

faat gebhalten und geſtraft werden ſollen.

Geaeben im Pallaſte Unſerer RKonigli
chen Keſidens zu Parma den 3. Novema
ber 1768.

Edict
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Edict.

Jhro Kaiſerl. Konigl. Apoſtoliſchen
Majeſtat, ſo am i9. October 1766.
in der ganzenOeſterreichiſchen Lom
bardey publicirt worden iſt.

8
—ie Kirchlichen Verfugungen, welche die
Grenjzen der bloſſen geiſtlichen Gegenſtande uber
ſchreiten und ſfich auf weltliche, politiſche und
dconomiſche Gegenſtande beziehen konnen, ohne
die ausdruckliche Einwilligung des Furſten (wel
cher allein die hochſte geſatzaebende Gewalt in
Unſehung alles deſſen, was ſich auf die burger.
liche Geſellſchaft bezieht, in Handen hat) fur
die Unterthanen nicht verbindend werden; alſo
muſſen alle die Verordnutgen, denen dieſt Ein
willigung oder eine rechtskraftige Annehmung
fehlt, als null und nichtig, ungultig und un
rechtmaßig angeſehen werden.

Wenn man auch wirklich die Annahme ſol—
cher Verfugungen voraus ſetzt, ſo ſind ſolche
boch, da dieſe Annahme nur eine Wirkuna der
Einwilligung des Furſten iſt, als in deſſen freher
Willkuhr es gleicherweiſe ſtund, ſie, nach dem
Verhaltnin, wie es das allgemeine Beſte erfo
derte, nicht anzunehmen, in dem Falle einer
ieden andern Bewilligung ober eines jeden an
vern Gelſatzes, ſo bereits gegeben oder noch zu
geben iſt, welche, da fle von der geſatzgebenden
und bochſten Gewalt herruhren, nicht nur ver
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undert und fur ungultig erklart werden konnen,
ſondern auch ſogar ſollen, ſobald das allgemei
ne Beſte, oder die nach und nach auf einander
folgenden Misbrauche; oder aber auch der Un
terſchled der Zeiten und der Umſtande ſolches
erfordern und kein Fundamentalgeſatz des Staa
tes dagegen ſtreittt.

Da wir nun in Erfahrung gebracht ha—
ben, daß die ſogenannte Bulle in coena Do-
mini, welche niemals weder von Uns noch von
Unſern Vorfahren zugelaſſen noch angenom
men worden iſt, ſich durch unmittelbare Wege
in Unſern Staaten der kombardeh eingeſchli
chen hat, und daß, wenn ſolches auch nicht
ware, beſagte Bulle, wie allgemein bekannt
iſt, ſolche Verfugungen, welche meiſtens dem
Amte des Prieſtertbhums gar nicht zukommen/
und ferner noch andere entbalt, welche unmog
lich gebilligt werden konnen und dadurch ein
grober Einariff in die weltliche Macht geſchicht,
io haben Wir bereits unſere Biſchoffe der Oeſter
reichiſchen Lombardey ermahnen laſſen, in Zu
kunft gar nicht den mindeſten Gebrauch von be
ſagter Bulle in coena Domini zu machen, auf
welche Art und Weiſe ſolches auch immer von
ihrem Amte abhangen konnte; Wir ermahnen
ſie ferner aufs nrue dazu, durch gegenwartiges
Ed'ect, denn dies iſt unſere Oberherrſchaftliche
Willensmeynung.

Dieſemn zufolge machen Wir allen Unſern
Unterthanen, ſowohl geiſtlichen als weltlichen,
in welchem Rang und Wurden ſie auch ſtehen
mogen, bekannt, daß Unſer ernſter Wille iſt

daß



dbaß in Zukunft in allen Unſern Staaten det
Oeſterreichiſchen Lombardey gar nicht der min
deſte Gebrauch von der Bulle In Coena Domi-
ni gemacht werde, aus welcher Urſache und zu
welcher Abſicht es ſehy, und erklaren jede mit
telbare oder unmittelbare dagegen begangene
Handlung um ſo mehr fur widerrechtlich und
misbrauchlich, da ſie auch niemals jener recht
maßigen, hochſten und geſetzgebenden Macht
die Wir von Gott zur Wohlfarth der burgerli
chen Geſellſchaft erhalten haben, den mindeſten
Abbruch wurde thun konnen.

Wir haben alſv verboten und verbieten hier
mit durch gegenwärtiges Ebict allen Buch
handlern, Buchdruckern; wie auch allen und
ieden Perſonen und Gemeinden j beſagte Bulle
zu behalten und aufzudewahren, noch vielwe
niger wollen Wir, daß ſie dem Publicum an
welchem Orte es auch ſep, vorgelegt werden
darfe, unter willkuhrlichen von der Regierung zu
beſtimmenden Strafen etc.

Dieſem zufolge verordnen und befeb
ier Wir, daß gegenwartiges Edict, wie
gebrauchlich, an allen gewöhnlichen Orten
und Stellen öoöffentlich bekannt gemacht
und angeſchlagen werden ſolle, damit ſich
niemand mit der Unwiſſ.nheit entſchuldigen
konne.

Mayland, den 19. October, 17686.

Vrief
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Brieſf.des Konigs beider Sicilien an den

Romiſchen Pabſt.
QAJch babe durch das Brebe, welches Eure Hei

ligteit am 27. verwichenen Jumii gefalligſt an
mich erlaſſen haben, erſehen, daß Eure Hiilig
keit ſich nicht nur daruber, daß meme Truppen
ſich Benevent und Ponte Corvo bemachtigt
haben, ſondern auch noch uber einige Procedu
ren meiner untergeordneten Obrigteitlichen Purz
ſonen kranken.

Mein Herz hat daruber eine emptindliche
Betrubniß gefuhlt, da es durch Gottes Gnade
von dem lebhaftenten Eifer fur die Religion
und von der aufrichtigſten Verentung gegen
die Kirche und gegen den erſten Biſchon, als
das Oberhaupt und den Mittelpuncet dertelben
durchdrungen iſt. Mein Kummer nahm noch
zu, da ich ſab, daß Euer Heiligkeit noch im-
mer auf der Meynung beharren, die Arte in
Sorm eines Bitbe vom zo. Janner gegen die
Regierung des Jnſanten Herzogs von Parma,
meines geliebteſten Vetters, hatte zu allem
dem, was darauf erfolgt iſt, und was die Re
genten aus meinem Hauſe zu verordnen geno
thigt worden ſind, nücht Anlaß geben konnen.
Seine Konigliche Hoheit batten weder einen
Eingriff in die Religion gethan, noch das Hei
ligthumm verletzt, wie ſolches Euer Heiligkeir
vorgebracht worden iſt. Dieſer Furſt hatte we—

der die Grundſitze, noch die Sacramenten,
noch
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noch die Kirchengebrauche, noch die in der hei
ligen Schrift enthaltene Lehre Chriſti, als
miat welchen Gegenſtanden die Kirche allein
uch beſchaftigen ſoll, angegriffen. Die welt
lche und mit Rechtſtreitigkeiten beſchaftigte Ge
richtsbarkeit der Biſchoffe ruhret von den Be
willigungen der Regenten her. Dieſe haben
den Gutern der Kirche die Befrehung von den
allgemeinen Laſten, das Regale, die Beſchü—
tzung und die Handhabung ſolcher Anſtitute
verſtattet, welche zum allgemeinen Biſſten, zur
Ruhe und zur Sicherheit der Volker nothwen
dig. und von der Oberbherrſchaft unzertrennlich
ſind. Nichts iſt in Betreff der menſchlichen und
weltlichen Geſchaften naturlicher, als daß die—
jenigen, welche ein nutzliches, ſchickliches und
mogliches Geictz gegeben haben, auch die Ge——
walt beſitzen und ſogar auch datu verbunden
ſind, ſolches abzuandern, ſobald die Sitten,
die Misbrauche, die Nachlaßigkeit verurſacht
baben, daß ein ſolches Geſatz nachtheilich, un
gerecht und unmoglich geworden iſt.

Wenn man Euer Heiligkeit. unter dem vor
geblichen Namen der Religion, weltliche, eigen
nutzige und geldſuchtige Abſichten verſtecket hat,
ſo iſt dieß nicht der Fehler des Jnfanten Her
zogs, ſondern derjenigen, weiche ertannte deein
de der Kirche, der Furſten und des menſchli
chen Geſchlechts ſind. Abren boshaften und
im Finſtern ſchleichenden uſtigen Ranken muſſen
Eurt Heiligkeit die Betrubniß, uber welche Sie ſich
beklagen, zuſchreiben, ob Gie gleich das Wachs
thum derſelben ſehr obl zu vermeiden gewußt
und gekonnt hatten, wenn Sie davon abgeſtan

den
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ben wären, andern Regenten eben dasjenige
itreitig zu machen, was mit ſo anzuglichen
Ausdrucken an der Perſon des Herzogs von
Parma verworfen wurde, welcher doch als
rechtmaßiger Beherrſcher ſeiner Staaten in ganz
Europa vermoge aller Vertrage, die auf den
Londner Tractat gefolgt ſind, anerkannt iſt.
Die wenige Achtung, die man gegen die Bitten
der drey Kronen, welchen ein ſo groſſer Theil
der Batholiſchen Lauder unterthan iſt, be
zeugt bhat, hat ihrer Gedult einige Grenzen
geſetzt. Es war leicht, ſolches vorberzuſehen.
Sobald das ganze, von Gott ſelbſt veſtgeſetzte
Recht des Regenten, trotz der Vorſchriften Chri
ſii und des heiligen Petrus, von demjenigen
ſelbſt. welcher am meiſten verbunden war, es
in Ehren zu halten und ſich darnach zu richten,
verletzt, belerbigt und durch hinterliſtige Ranke
angegrinen ward, ſo ſab man ſich genotbigt,
dieies Ftecht zn verthe diaen und zu behaupten,
und die Obrigkeiten fanben ſich in den noth—
wendigen Fall verſetzt, zu verhiudern, dafi die
Volker nicht hmtergangen, ſondern vielmehr
an die Ehrfurcht erinnert wurden, die ſie dem
Furſten ſchuldig ſind, ohne welche weder Glau
be, noch Geſan, noch Religion iſt. Wollte
Gott, daß die Rathe und Miniſters Eurer Hei—
ligkeit den Volkern nicht jene Beweggrunde des
Aergernißes gaben, welche Sie meinen Obrige
keiten und den rinſichtsvollen und frommen
Perſonen, welche bey dieſer Gelegenheit Vorſchla.
ge gethan und ausgefuhrt baben, zu ſchreiben!
Dieſe Perſonen, welche in ihrem ruhigen Gewiſ
ſen von der Reinigkeit ihrer Grundſatze verſichert

J ſind
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ſind, konnen mit Recht daran zweifeln, ob in
ven neun Tagen, welche zwiſchen der Publica
tion ihrer Acten und dem Breve Eurer Heilig
keit verfloſſen ſind, diejenigen, welche Eure Hei
ligkeit bey dieſem Geſchafte gebrauchten, alle
Glaubigen fragen konnten, um von ihnen alle
das Aergerniß zu erfahren, dads ſie offentlich be
kannt gemacht haben, und das in der That nur
von ihren Rathſchlagen und von ihren Reden
berrubrte. Aber, um die Streitigkeiten nicht
weiter zu treiben, begnuge ich mich mit dem An
erbieten an Cure Heiligkeit, ſoviel in meiner
Gewalt ſteht, dazu beyutragen, daß dir eifri—
ge Wunſch, den Gir bezeugen, den untchickli
cher Weiſe erregten Sturm zu ſtillen, befriedigt
werde. Jch habe dem Cardinai Orſini den Auf—-
trag gegeben, alles, was Eure Heiligkeit ihm
gefalligſt vorſchlagen werden, anzuhören, und
ſich mit Einſtimmung der Miniſters meines
wertheſten Vaters und Oheims, zu den Wegen
der Ausſohnung bertit zu zeigen. Jch bitte
Gott, daß er alle diejenigen, welche dieies Ge
ſchaft zu betreiben haben werden, zu erleuchten
wurdige, und daß er Eure Heiligkeit lange Zeit
in Wohlſeyn, Ruhm und Ruhe erhalte. Jch
endige, indem ich Sie mit einer jmmerwah
renden kindlichen Unterwerfung um Dero Apo
ſtoliſchen Segen bitte.
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Brieſf.
des Konigs von Spanien an den Pabſt

Clemens XIII.
Heiligſter Vater!

Wenn ich, als ich den verehrungswurdigen
Brief Euer Heiligkeit vom 13. Junij r erhielt,
den Regungen meines Herzens und der Ehr
furctet, mit welcher ich ſo ſehr, als irgend einer
meiner ruhmwurdigſten Vorfahrern, ſo virlfal-
tige und ſo allgemein bekannte Beweiſe meiner
kindlichen Liebe und Ergebenheit gegen die Kir
che meiner Mutter, und gegen den Statthalter
Chriſti gegeben bhabe, aefolgt ware: ſo hatte
ich ſogleich und unvertüglich Eurer Heiligkeit
in den befi iedigendſten Ausdrüucken geantwortet.
Sobald ich mich abtr an den wahren Urſprung
des Kummers eines Vaters, den ich wegen ſei
ner erhabenen Wurde und ſeiner groſſen Tugen
den verehre; erinnere: wie groß iſt nicht mein
Schmerz daruber, daß ich mich in der traurn
gen Unmoglichket befinde; dieſen Kummer zu
zerſtreuen! Jch wunſchte, daß die Operationen
des Konias beider Sicilien meines geliebte
ſten Sohnes 'und die Zufriedenheit aller Fur—
ſten meines Koniglichen Blutes, durch ein Mis—
verſtandniß ſich ungegrundet befanden; denn
alsdann, obgleich dieie Furſten von meiner
Macht unabhangig ſind, hatte ich doch ſo viel
Zutrauen zu ihrer Gelindigkeit und zu ihrer

Grrrcchtigkentsliebe, daß ich mich auf das beſte
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und mit der Hoffnung eines erwunſchten Er—
folgs bey ibnen verwenden wurde. Aber, Kei
liger Vater ſind ſie die Beforderer dieſer
Handlungen, welche Eure Heiligkeit, ſo ſehr
kränken? Wenn Eure Heiligkeit, ehe Sie die
Waffen der Kirche gegen den Jnfant Herzog
von Parma ergriffen, ihre Zuflucht, io wie
Sie es gegenwartig thun, zu ſeinen nachſten
Verwandten genonimmen hatten, ſo wurde ich
meinerſeits Eurer Heiligkeit vorgeſtellt haben,
daß die von dieſen jungen; Furſt verfugten Ver
orduungen die Schranken der Macht, die er
mit der Oberherrſchaft von Gott erhalten hat,
nicht uberſchreiten; daß, da die Oberherrſchaft
Eine iſt und gleiche Gewalt in der ganzen
MWelt hat, man dasjeniage nicht als unrechtmaßig
fur den Regent von Parma anſehen konnte,
was ſolches nicht fur die andern Katholiſchen
Furſten und Staaten iſt; daß er weiter mehr
nichts gethan hat, als was die andern Furſten
und Gtaaten auch gethan haben, und daß er
dazu durch ſolche Grunde bewogen worden iſt,
welche eben ſo ſtark und eben ſo dringend ſind;
wenn er mit einer, der Gewalt der andern Re—
genten gleichen Gewalt die wahre geiſtliche im
munitat verletzt hatte, ſo ware, es doch teine
willkuhrliche Sache geweſen, ihn wegen ſoicher
Puncte anzugrelfen, die man im Betreff ande—
rer eingeſteht; es ware denn; daß man aus
Ruckſicht einer weltlichen Politik und durch
die Vorausſetzung, daß dieſer Furſt vielleicht
von ſeiner Familie verlaſſen werden mochte, ge
ſucht hatte, ſeine zarte Jugend zu benutzen, um,
zu deſſen Nachtheil, eine ſo verhaßte als unge

rechte
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rechte Diſtinetion aufzubringen. Jch wurde
Eurer Heiligkeit angemerckt haben, daß Dero er—
regtes Aufſeben gegen den Herzog von Parma
allgemein ſamtliche Katholiſche Regenten be
leidigen wurde; die einen, weil ſie ihre Koni—
glichen Gerechtſame, die in voller Kraft und
Gultigkeit ſind, einer nahe bevorſtehenden Ge
fahr ausgeſetzt ſehen wurden: die andern, weil
fie ſehen wurden; wie ihnen ihr urſprunaliches
Recht, deſſen Ausubung ſie wieder einfuhren
konnen, wenn ſie es fur nothig erachten, be
nommen wurde; alle zuſammen, weil ſie ſehen
wurden, daß man immer auf dem Grundſatze
beharret, dem Baiſer ſtreitig zu machen, was
des Baiſers iſt. Jch wurde noch hinzugefugt
baben, daß die Nachgebungen der vorigen Re—
genten vor unſern Zeiten keinen unverletzlichen

Beſitz veſtſetzen konnen, ſobald der Misbrauch
verurſacht hat, daß ſolche den Volkern nachtheis
lig geworden find, endlich daß, wenn Eure
Heitigkeit glaubten, ſich noch mit einigem Rechte
eine bereits verjahrte weltliche Herrſchaft zu
eignen zu konnan, Gie ſich nicht daruber ver
wundern mußten, daß ſie andere wahre und ge
grundete Rechte, die ihnen zukommen, geltend
zu machen ſuchen.

IJch hatte Eurer Heiligkeit die alles mit
janem Vertrauen giſugt, welches mir mein

eifriges Verlangen, meine Worte und meine
Handlungen auf veſte Stutzen zu grunden, ein
floßt, indem ich, wie ich ſolches bisher gethan
habe, nicht einen einzigen Beweis, ſondern
mehrere; nicht eine einzige Klaſſe von Men
ſchen  ſondern in allen Gtanden unverdachti.

23 ge
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ge unb durch ihre Tugenden, durch ihre Lehre,
derch ihre Liebe fur die Religion und durch th 4

re Ehrfurcht gegen den heilmen Stuhl em—
vfehlungswurdige Menſchen ruhig andborte.
Meine Vorſtellungen wurden vielleicht Emdruck

auf die gerechte und ſanftmuthige Seele Eurer
Heiligkeit gemacht haben. Aber es iſt nicht al
ib geſchehen. Boshafte und gewaltſame Ein
gebungen haben geſiegt. Jene Leute, welche
Feinde des Friedens, Storer der Ruhe der gan
zen Welt ſind; jene Leute, welche, wenn der
Eigennutz es erfordert, ſo gottlos verwegen ſind.
das erhabent Anſthen der Regenten und ihrer
Nathe zweifelhaft und ſtreitig zu machen; jene
keute haben ihre Abfichten erreicht.
Der Name, den fich mir zur Ehre ſchatze

iſt der Name eines ergebenſten Sohnes der Kir
che. Jch gebe niemand, wer es auch ſeyn mag,
in Anfrhung der Liebe gegen Dero geheiligte
Perſon im mindeſten nach. Niemand iſt eifri
ger, als ich, um Eurer Heiligkeit alle nur
mogliche Befriedigungen zu verſchaffen; ab r zu
aleicher Zeit ſehe ich auch ſehr wohl ein, daß
djhre Hand allein Jhnen dieſe Ruhe, die ich
Shnen wunſche, zu verſchaffen vermag. Die
Miniſters und Geſandten, die hey Eurer Hei
ligkeit reſidiren, werden Jhnen meine Geſin
nungen und die Geſinnungen der Regenten aus
meiner Famille allimal erklaren, ſo oft Eure
Heiligkeit indem Sie Uns Derd Hirtenliebe
fortſetzen, ihnen gefalligſt auf Dero Seite eme
gleiche Zuneigung zum Frieden bezeugen wer
ben. Indenen erſuche ich Eure Heiligkeit um
den Apoſtoliſchen Sezen und bitte Gott den

Herrn
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Herrn, daß er Dero gebeiligten Perſon zur
Wohlfahrt und glucklichen Reaierung der gau—
zen Kirche erhalten möge. St. Jldefonſe
den 5. Auguſt 1768.

—ÔIrunn

Briefdes Konigs von Frankreich an den Ro
miſchen Pabſt.

Heiligſter Vater!
 Jeſondere Umſtande baben mich gendotbiget
die Antwort auf den Brief, den Eure Heilig
keit verwichenen 23. Junü an mich geſchrieben
haben, bis itzt zu veriogern. Jch habe mitBewunderung die Grundſatze der Religion und
die Geſinnungen der Frommigkeit, von welchem
Dero Herz belebt wird, darinn erſehen: ich ha
be auch darinn mit der lebhafteſten Erkenntlich
keit die gerechte Meynung erkannt, welche Eure
Heiligkeit von meiner unverbruchlichen Ergt
gebenheit gegen die Kirche und gegen das Ober
haupt, welchem die Regierung derſelbigen von
der Vorſehung anvertrauet worden iſt, zu hegen
belieben.

Jch wurde aufrichtig gewunſcht haben,
Eurer Hriligkeit den Schmerz erſparen zu kon
nen, welchen Dieſelben uber den Entſchluß em
pfunden haben, den ich bey Gelegenheit des

24 Breve
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Breve vom z30. Janner gegen die Edicte, wel—
che der Jnfant Herzog von Parma, mein
Neffe, in ſeinen Staaten zu Steurung der
Misbrauche der geiſtlichen Jmmunitaten hatte
ergihen laſſen, zu nehmen genothigt worden
war.

Obgleich die weltliche Macht, welche die—
ſer Furſt, ſo wie alle andere Regenten, von
Gott erhalten hat, ihm das KRecht verlieh,
von ſelbſt und aus eigener Gewalt dieſen Mis—
brauchen abzuhelfen, ſo bezeugte et doch nichts

deſtoweniger gegen Eure Heiligkeit die kindli—
che Ergebenheit und wollte in dieſem Puncte

nichts veſtſetzen, ohne die Bewilligung und Ein
ſtimmung der Pabſtlichen Wurde. Erſt als
dann, nachdem er von Seiten Eurer Htilig
keit eine unerbittliche Btharrlichkeit, die ihm
gar keine Hoffnung mehr ubrig ließ, erfahren
hatte, bediente ſich der Jnfant, mein Neffe,
ſeiner Macht, aber mit einer ſolchen Maßi—
gung und Gerechtigkeit, welche ihm von Sei
ten Eurer Heiligkeit alle Arten von Lob hatte
zuzlehen ſollen.

Wenn Eure Heiligkeit, ehe Sie es ſo weit
kommen und Jhr Brrve anſchlagen ließen, mir
den Bewegungsgrund Jbrer Klagen gefalligſt
hatten entdecken wollen, ſo wurde ich ale dann
mit Einſtimmung aller andern Furſten von
meinem Geblute Jhnen alle die Grunde vorge
ſtellt haben, welche Sie von einem ſo unge—
rechten nnd gewaltſamen Schritte gegen einen
Furſt hatten abhalten ſollen, der in aller Ruck
ucht mehr Nachgiebigkeit verdiente und der bey
dieſer Gtlegenheit fur ſeine Staaten nichts an

ders
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ders gethan hat, als nur einen Theil von dem
jenigen, was die andern Batholiſchen Regen—
ten ſeit langer Zeit in den unter hrem Gebie—
te ſtehenden Landern vollzogen haben. Es wa
re weder aerecht, noch vernunftig, dasjenige in
Parma fur unrechtmaß.g zu hatten, was un
ſtreitig anderswo rechtmaßig iſt, wenn nur an
ders Beweguhgsgrunde einer weltlichen Politik,
die Jugend des Jufants, der geringe Bezirck
ſemer Staaten, und der Gedanke, er mochte
vielleicht von den Furſten aus ſeiner Familie
nicht unterſtutzt werden, nicht verſchiehene
Grundſatze anncehmen machen, nach der Vera
ſchiedenheit der Orte und Perſonen, auf wel
che man ſie anwendet. Eure Heiligkeit ſind ge
wiß ſehr weit davon entrernt, nach ſo widerrecht
lichen und ſtraflichen Grundſatzen zu denken un d
zu handeln. Die wohl gegrundete Meynung, die
ich von Dero Einſichten und von Dero Tugen
den bege, uberjeugt mich gleicherweiſe, dafi
Dero Abſicht niemals geweſen ſey, einen Ein
griff in die Unabbangigkeit der weltlichen Ober—
herrſchaft zu thun, uber welche die Kirche, we
ber mittelbar noch unmittelbat, nicht die min
deſte Macht noch Gewalt hat; ſo wie auch die
Gerichtsbarkeit, die den Regenten zukonmt,
ihrer Seits, gar keine Macht noch Gewalt uber
die blos geiſtliche Gerichtsbarkeit der Kirche und
des beiligen Stuhls hat. Dieſe, unſtreitig
ſeit den erſten Jahrhunderten des Chriſten
thums erkannte Wahrheit bleibt immer die
nemliche und hat durch die Unternebmungen,
welche man ſich immer widerſetzt hat, weber
geſchwacht noch verdunkelt werden konnen.

X Alle
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Alle dieſe Eurer Heiligkeit vorgeſtellten An
merkungen wurden ohne Zweifel dem offentli
chen Ausbruche und den leidigen Folgen des
Breve vorgebeugt haben, wenn nicht alltuge
waltſame und wenig einſichtsvolle Rathſchlage
unglucklicher Weiſe uber die maßiqungsvollen
und friedfertigen Geſinnungen das Uebergewicht
erhalten hatten. Es hangt einzig und allein
von Eurer Heiligkeit ab, das Uebel, welches
Jhnen Schmerz und Kummer vr urſacht, wie
der gut zu machen und ſich jene Ruhe, welche
der Gegenſtand Jhrer Wunſche iſt, zu verſchaf
fen. Mein Geſandter und die Miniſters, wel
che im Namen der. andern Regenten aus mei
nem Hauſe ben hem heiligen Stuhle reſidi
reu, werden Eurer Heiligkeit Unſere gemein
ſchaftlichen Gefinnungen erklaren und Sie wer—
den uns durch dieſelbigen zu erkennen geben
konnen, ob ſie von dem nemlichen Verlangen
belebt ſind, welches uns geneigt'macht, ſo viel
uns moglich iſt, zu der Ruhe Eurer Heiligkeit,
ſo wie zu dem Ruhme und zur Gluckſeligkeit
Dero Pabftlichen Pegierung beyzutragen.

Anmer



Anmerkungen
über den

iderrufdes
Juſtinus Febronius,
1. November 1778. nach Rom

geſchickt worden.



Diſficile eſt, veritatem non dicere.

Febronius, ad fiuem præfationis

ſui compendii.



S

Vorre
an den

Juſtinus Febronius.
2 —J—
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s iſt ſchwetn. die Wobrheit nicht zu ſagen.

Mehmen Sie es ulſb nicht ubel, groſſer Mann!
wenn ich Jhnen die wahrhafteſten Empfin-
dungen erklare die ich bey dem Durchleſen

Jhres Widerrufs fuhlte. Jch erſtaunte; als
ich fand, daß Febronius, der ſo vielen
Feinden unuberwindlich geweſen war, und der
die Freyheiten ſowohl der allgemeinen, als be
ſonders der deutſchen Kirche mit Rieſenſtarke

vertheidigt hatte, nun von ſich ſelbſt beſiegt,
und daß er der groſſer war, als alle andere,
nun kleiner wurde, als er ſelbſt. Sprechen
Sie, groſſer Mann! was fur ein Bewegungs

grund



grund hat Sie zum Widerrufen angetrieben?
Vielleicht hat das Aergerniß einiger Kleinmu
thigen, das dieſe aus dem Leſen ihrer Schriften

ſchopften, Jhr zartes Gewiſſen dazu bewogen?

Warum erinnerten Sie ſich aber nicht an die
Stelle des heiligen Pabſtes Gregorius,
welche Sie in der Vorrede zu Jbrem Compen
dium dem, Mamachi entgegen geſetzt baben?
Wenn aus der Wahrheit ein Aergerniß get
nommen wird, ſo iſt es nützlicher, man
laſſe zu, daß das Aergerniß entſtehe, als
daß man von der Wabhrtheit abweiche

Oder hat Sie die dem Romiſchen Pabſte, als
dem Oberhaupte der Kirche, ſchuldige Ehrfurcht
genothigt, ibre Satze zu widerrufen? Haben
denn alſo Cyprianus, Auguſtinus, Bernhar
dus, ſo viele Vater der ullgemeinen Kirchen—
verſammlung, ſelbſt die Romiſchen Pabſte;

Damaſus, Gregorius M. Gelaſius, Hadria
nus VI. ſo viele andere ſehr beruhmte Manner,
die ſich durch Lehre und Frommigkeit gleicherweiſe

bervorthaten, und durch deren glaubwurdigſten

Zeugnifſe Sie Jhre Lehrr ſo deutlich beweiſen,
gar keine Ehrfurcht gegen den Apoſtoliſchen
Stuhl gehabt Ober hat erſt die eintzige

Wahr
1) S. Gregorius bomilis J. ſuper Exechielem.
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Wahrheit und die ſchleunige Erkenntniß Jhrer
Jrrthumer Jhren Widerruf veranlaßt? Ver—
zieihen Sie mir, wenn ich kaum glauben kann,
daß Sie Sich ſo gar groblich geirrt haben ſollten.
So pflegen ſich die groſſen Genies nicht zu ir

ren, daß ſie, wenn ſie einmal die ganze Kette
der Meynungen an einander bangen, lauter
falſche Satze aufburden, beſonders wenn kein
Trieb der Eigenliebe, ſondern die beſte Abſicht
ſie zum Schreiben verleitet hat. Jch habe
wenigſtens die meiſten Satze; die Sie nun fur
wahr zu halten ſcheinen, aus Jhren eigenen
unſterblichen Schriften fur ganz falſch zu erken

nen gelernet. Vergleichen Sie Jhren Wider
ruf mit Jbrem libro lingulari, ſo haben Sie
den eerſtern zur Genuge widerlegt. Jch wili
noch einiges hinzuſetzen, nicht aus Stolz, den
Febronius zu unterrichten; ſondern aus der
Abſicht, die erſtere, in vielen Stucken ſo grund.
liche Lehre gemeinnutzig zu machen.

Werde nicht ungehalten hieruber, groſfer
Mann! denn es iſt ſchwer, die Wahrheit
nicht zu ſagen.

Erſtes
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Erſtes Kapitel.
Von den Schluſſeln der Kirche.

leich im Anfange ſeines Widerrufs verſtoft
ſich Febronius; er gerath von dem einen
Nebenwege auf den andern. Zuvor hatte er in
ſeinem libro ſingulari behauptet, daß die Schluſ
ſel des Himmelreichs von Chriſto nur der allge

meinen Kirche, und erſt hernach von dieſer dem
Romiſchen Pabſte verliehen worden ſreyen. Nun
behauptet er, eben dieſe Schluſſel ſeyen dem
Petrus allein, und hernach erſt von dem Pe
trus der Kirche uberlaſſen worden. Wenn die
Apoſtel und deren Nachfolgen, die Biſchoffe
ihre Gewalt zu regieren von dem Petrus er
halten haben, ſo weiß ich nicht, wie Febronius
in der nemlichen Stelle ſagen kann. daß den
ulpoſteln und den Biſchoffen ihre Gewalt von
Chriſto ertheilt worden ſeh. Go wie Petrus,
wtil er ſeine hochſte Wurde von Chriſto erhal
ten hat, ſolche eben deswegen nicht von der
Rirche bekommen hat; eben ſo konnen auch die
Biſchoffe, weil ſie ihre Gerichtsbarkeit, wit
mit gleich deutlichen Worten geſagt wird, von

Chriſto erhalten haben, ſolche nicht von dein

VPabſte



Pabſte bekommen haben. Entweder mus Fe
bronius wenn er es im Ernſte geſagt hat,
bier einen Widerſpruch geſtehen, oder zu jener
bekannten Diſtinction der Curaliſten zwiſchen
einer mittelbaren und unmittelbaren Erthei
lung der Gewalt ſeine Zuflucht nehmen. Wie
ungegrundet aber dieſe Diſtinction ſey, beweiſen,
auſſer dem Febronius ſ.lbſt, viele andere und vor
allen am allergrundlichſten der ganz vortrefliche

Benedictus Stattler Profeſſor der Theolo
gie auf der Univerſitat zu Jngolſtadt, in ſeiner
Demonſtratione Catholica.

War nun deswegen, weil Chriſtus den Pe?
trus zur Grundſtutze der Kirche unmittelbar
eingeſetzt hat, die erſtere Meynung des Febro—
nius irrig, daß nemlich der Pabſt ſeine hochſte
Wurde und Gewalt der Gerichtsbarkeit unmit
telbar von der Kirche und nur mirtelbar von
Chbriſto erhalten habe. Warum ſagt man denn,
daß die Gerichtsbarkeit der Biſchofſe nur mittel-
bar von Chriſto herrubre, da doch nicht Petrus,
ſondern unnuttelbar der Heilige Geiſt die Bi—
ſchoffe eingeſetzt hat zu regieren die Birche
Gottes? a)

J e!
a) Apoſtelgeſch. XX, 2.

Mm

Dem



Dem Zebronius konnte noch eine andere
Ausflucht der Curialiſten ubrig bleiben, wenn
er mit ihnen ſagen wollte, daß zwar alle Bi
ſchoffe unmittelbar von Chriſto die Gerichts
barkeit uber ihre Kirche erhalten haben, daß
aber doch die Schluſſel der allgemeinen Kirche
unmittelbar nur dem Petrus allein gege—

ben worden ſeyen. Allein, dieſe Ausflucht iſt
eben ſo falſch, wie die vorige. Denn die Bli
ſchoffe ſollen nicht auf die beſondere, ſondern
auf die ganze allgemeine Heerde Acht
haben, und ſie ſind von dem Heiligen Geiſt
eingeſetzt worden, nicht nur die beſondern Kir.
chen, ſondern die Kirche Gottes zu regie—
ren, welche er durch ſein eigen Blut erwor
ben hat; b) was iſt dieſes aber anders fur eine
Kirche, als die allgemeine? Gewiß, wenn
Petrus allein unmittelbar die Schluſſel der
allgemeinen Kirche erhalten hat, ſo wird man
auch einzig und allein auf den Romiſchen
Pabſt, als auf den Nachfolger Petri in den
Sachen, welche die Angelegenheiten der all
gemeinen Kirche betreffen, Acht haben muſ—
ſen, ſo daß in dieſem Stucken die Biſchofft
hochſtens Staithalter des Pabſies waren und

nach

h) Apoſtielgeſch. R. a1.
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nach deſſen Gutdunken und Willkuhr zu einem
Tbeile der allgemeinen Vorſorge zugelaſſen wur—
den, als welches die vom Romiſchen Hofe ſchon
langſtens angenvnnmene Meynung geweſen iſt. e)

Wie viel dieß aber von der Gerichtsbarkeit
der allgemeinen Kirchenverſammlungen entziehe,

wie ſehr es gegen die beſtandige und ſich niemals
widerſprechende Trabition der Kirche ſtreite, wie

ſebr es den ergangenen Bekenntniſſen der Ro
miſchen Pabſte ſelbſt wiederſpreche, weiß jeder
mann, der nicht in der wahren und achten Kir
chengeſchichte vollig unwifſend iſt. Jch will
hier die vielen Beyſpiele, Urkunden und Be
weiſe des Alterthums nicht anfuhren; die man
hin und wieder in den Schriftſtellern findet,
nur zween Romiſche Pabſte will ich zu Zeugen
aufſtellen, die weder dem Febronius, noch, wie
ich denke, dem Romiſchen Hofe mit Recht ver
dachtig ſind. Der erſte iſt der Keilige Pabſt
Coleſtinus, welcher in ſeinem Briefe an die
Vater des zur Verdammung der Ketzerey bes
Neſtorius in Epheſus verſammelten Synodus
Lein Geſchaft, das unſtreitig die allgemeine

M 2 Kurchee) Card. de Luca in theatrb verit ſtr d
tu erunFagnanus in Comment ad Decretalen in mehreriu

Stellen.
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180 eLirche betrift) dieſelbigen zur Vertheidigung des
Glaubens alſo ermahnet: Die Verſamm
lung der Biſchoffe bezeuget die Gegenwart
des Heiligen Geiſies; denn das Concilium
iſt durch die ihm ſchuldige Ehrfurcht hei—
tig wejl es die anſehnliche Verſammlung
der Apoſtel vorſtellet, als weiche nis
mals von dem Beyſtand ihres Meiſiers
deſſen Lehre zu predigen ihnen befob
len worden war verlaſſen werden.
Dieſes Amt zu lehren iſt gleicher
Weiſe allen Biſchöffen verliehen wor
den; wir werden alle dazu durch em Erb
recht verpflichtet wir nemlich, die wir
als Nachfolger der Apoſteln den Namen
des Herrn durch die verſchiedenen Lander
der Welt verkundigen/ nach, den Worten
die zu den Apoſtelu geſagt worden ſind:
Mehet hin, und lehret alle Volker Be
merket es wohl meine Bruder! daß uns
der allgemeine Befehl gegeben worden
ſey und daß Chriftus gewollt hat daß
wir alle dieſen erfüllen da er uns allen
gleicherweiſe ertheilet worden iſt. Wir
alle wollen die Arbeiten dererjenigen auf
uns nehmen deren Würde und Am

tes



tes Nachfolger wir alle ſind. Dieſer
Brief wurde offentlich in der zweyten Seßion die
ſer Kirchenverſammlung vorgeleſen d)

Nun ſehe man! Alſo ſchreibt der Zeilige Pabſt
alſo ſchreibter, als Oberhaupt der Kirche, an
das allgemeine Concilium in einer Sache von der
groößten Wichtigkeit. Wer wird wohl daran
zweifeln, daß er ſowohl in Anſehung ſeiner Ge
walt, als der Gewalt der Biſchofe, ſtine wab
ren und aufrichtigen Geſinnungen habe ausdru

cken wollen? Der Pabſt ſagt hier nicht, daß
die Biſchoffe in den allgemeinen Angelegen
heiten nur die Statthalter des Pabſtes ſehen,
ſondern daß ſie zur Entſcheidung derſelben das
Recht, ja ſogar alle den allgemeinen Auftrag
und Befehl, als Nachfolger der Apoſtel durch
ein Erbrecht von Chriſto gleicherweiſe erhal—
ten haben. Jſt dieß nicht unſtreitig ein aus den
reinſten Zeiten der erſten Kirche hergeleiteter

deutlicher Bewtis?

Der andere eben ſo unverwerfliche Zeuge iſt
der ſehr beruhmte Pabſt, der Heilige Grego—

rius

d) Fleury biſt. Eceleſ. Tom. VI. 25. 47. ex
actis Epheſini Concilii pag. Gar. ad anuum 43 1.
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rius der Groſſe welcher ſich allein die all—
gemeine Gerichtsbarkeit ſo wenig zuſchrieb,
daß er nicht einmal den Titel eines allgemei
nen Biſchoffs annahm. Denn er ſchreibt in
dem Briefe an den Eulogius von Alexandrien

alſo: e) Mir wolten Kure Heiligkeit
berichten, daß Sie an einigen jenen ſtolzen
Ausdrucke nicht ſchrieben welche einen
eiteln Uebermuth zum Grunde haben und
zu mir ſagen Sie: Wie Sie befohlen
haben. Jch bitte laſſen Sie mich dieſes
Wort Befehl nicht mehr horen denn
ich weiß, wer ich bin, und wer Sie
ſind. Sie ſind, der Gtelle und dem
Amte nach, meine Brüder; den
Sitten nach, meine Vater. Jchhabe alſo nicht befohlen, ſondern
ich ſuchte, das, wasg nutzlich iſt, anzu—
zeigen. Jch finde aber nicht daßt ERure
Heiligkeit eben das, was Sie zu Gedacht
niß genommen hatten, vollkommen iun

Gedachtniß haben behalten wollen. Denn
ich habe geſagt daß weder Sie noch ſonſi
jemand anders, wer es Auch ſeyn moge,
etwas dergleichen an mich ſchreiben ſollte

und

e) Ebiſt. 3o. lib. 8. inalet. 1. cdit. nou.
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und nun bedienten ſie ſich doch im An—
fange des Briefes den Sie an mich
ſelvſt, der ich mir ſolches verbetten hatte,
geſchrieben haben, der ſtolzen Benen—
nung und hieſſen mich den allgemei—
nen Pabſt. Jch bitte, Eure Heiligkeit,
die mir ſo werth ſind mochten dieſes
nicht mehr thun; denn dadurch wird Jh
nen dasjenige benommen, was
einem andern mehr, ale recht iſt,
gegeben wird. Denn ich ſuche nicht an
Worten zuzunehmen, ſondern an Sitten.

Jch halte auch dasjenige nicht fur eine
Ehre wobey ich weiß, daß meine Bru
der ihre Ehre verlieren. Meine Ehre iſt
die veſte Starke meiner Bruüder. Alsdann
bin ich wahrhaft geehrt, wenn allen und

jeden die ſchuldige Khre nicht verſagt
wird. Denn wenn GSure Heiligkeit mich
den allgemeinen Pabſt nennen ſo
längnen Sien daß Sie es ſeyen
weil Sie mich fur den allgemeinen beken—
nen. Dies ſey ferne. Weg mit den Wor
ten, die den eiteln Stolz aufblahen und
die Chriſtliche Liebe beleidigen. Eure Hei

M 4 lig
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ligkeit wiſſen daß in dem Synodus zu
Chaleedon und auch hernach noch dieſes
von den folgenden Vatern meinen Vor—
gangern angeboten worden iſt; und den
noch hat keiner derſelben jemals ſich die
ſes Wortes bedienen wollen, damit ſie,
indem ſie die EKhre aller Prieſter die die—
ſer Welt werth ſchatzten, die ihrige bey
Gott aufbewahrten? Was konnte vortref—
lichers augefuhrt werden, als dieſe Worte des
Gregorius? was iſt wohl miehr voll des Hei
ligen Geiſtes? was iſt zum Beweiſe unſers Sa—

tzes deutlicher? Lacherlich iſt die Antwort der
Curialiſten, wenn ſie ſagen: Gregorius kabe
aus beſonderer und gleichſam ube triebener De
muth alſo geſprochen: Jſt denn eine beſondere

Demuth des Pabſtes, des Statthalters Chriſti,
unwurdig? findet der Vorwurf dis Uebertriebe—
nen da ſtatt, wo weiter nichts, als nur die
ſchuldige Ehre erwieſen wird? oder wird da
zu viel geſagt, wo, wenn es nicht geſagt wur
de der eitle Stolz, die Beleidigung der chriſt—
lichen Liebe, die Beraubung und Entzichung
der Wurde anderer, die Folgen ſeyn wur
den Wer unterſtebt ſich wohl zu ſagen,
daß Coleſtinus oder Gregorſus die Nechte ſei

nes



nes Stuhls nicht gewußt oder vernachlaßiget
babe?

Zweytes Kapitel.
Von dem Primat und deſſen Umfang.

n

Webronius kommt in ſeinem Widerruf von

den Schluſſeln der Kirche auf den Prunat, von
dem er nun anerkennet, daß er zur Gerichts
barkeit gehore, welches er vorher zu laugnen
ſchien. Doch ſpielt er, wenn ich mich nicht
irre, in Anſehung des Umfangs deſſelbigen mit
fehr zweifelhaften und zweydeutigen Worten.

Wo DPetrus iſt, ſagt er, da iſt die Birche.
Jſt dieß alſo zu verſtehen, daß die Stinnme des
einzigen Petrus allein ſchon die Stimme der
ganzen Kirche ſey? oder iſt es alſo zu verſie
hen, daß, wo Petrus mit der Verſammlung
der Biſchoffe als Oberhaupt vereinigt und ver

M5 bun.v) Primat iſt der Character der Pabſtlichen
Wurde, vermoge deſſen der Pabſt die hochſte
geiſtliche Gewalt in der ganzen Welt be—
bauptet, ſo, daß alle Kirchen unter ſeinem
Gebote, gleich als Tochter unter ihrer Mut.
ter, ſtehen ſollen.
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bunden iſt, da vielmehr die Kirche ſeyn muſſe,
als in einer Verſammlung, die kein Oberhaupt
hat? Wenn die Worte des Sebronius nach
dem letztern Sinne zu verſtehen ſind, ſo wird
jeder Katholiſche ſeine Mehynung gern und wil—
lig aunehmen. Viele Grunde zum Beweiſe
dieſes Satzes hat ſowohl Febronius ſribſt,
als nebſt ſehr vielen andern der ſehr beruhmte
Tournely den er anfuhret, geſammelt. Sind
ober die Worte des Fehromus nach dem er—
ſtern Sinne zu verſtehen, welches auch der
Sinn der Curialiſten iſt, ſo antworten wir
dem Febronius, was er ſelbſt dem Mama
chi geantwortet hat: k) wenn du mit ihnen
einerley Meynung biſt ſo verhoffe von
keinem vernünftigen Franzoſen, oder Spa
nier, oder Deurſchen Lob noch Beyfall.
Daß aber Febronius in ſeinem Widerruf die
ſen Ginn wirklich verſtanden habe, daran laßt
uns dasjenige nicht zweifeln, was er gleich
darauf ſagt, daß nemlich dem Pabſte eine
vollkommene Macht und Gewalt uber die
ollgemeine Kirche zukomme, er ſey der Mund
und der Furſt der Apoſtoliſchen Verſammlung

und der oberfte Richter der Streitigkeiten in
den

f) in praefat. ad ſuum compendium.



den Sachen des Glaubens und der Sitten, und
endlich ſey Luthers Ketzerey ſchon vor der Triden
tiniſchen Kirchenverſammlung bereits durch den
Orakelſpruch vermög eines unmittelbaren
Endurtheils und unwiderruflich verdammt
worden.

Auf was anders zielt dieß alles ab, als darauf
daß jene bekannte Meynung von der von aller
Einwilligung der Biſchoffe unabhangigen Pabſt-
lichen Unfehlbarkeit wieder eingeführt werden
ſolle? Wie falſch aber dieſe, wie unbekannt den

altern Zeiten ſie ſey, zeigt, auſſer dem Boſſuet,
niemand beſſer, als Febronius ſelbſt in ſeinem
libro ſingulari. Wenn ich nur Pfeile aus deſ
ſen Kocher herausnabme, ſo wurde ich ſchon
nicht mehr an dem Siege zweifeln. Damit ich
ihn aber nicht vielmehr auszuſchreiben, als zu
widerlegen ſcheine, ſo will ich einige von meinen
Grunden hinzuſetzen, die ich aus den ganz und
gar nicht verdachtigen Urkunden der Kirchen—
geſchichte und aus den Bemerkungen der be
ruhmteſten Manner geſammelt habe.

Da die mit dem Primat nothwendiger Weiſe

und unabanderlich verbundenen Privilegien
ganzlich und allein von demjenigen abhangen,

wel
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welcher ben Primat eingeſetzet hat, ſo muß man
vor allen Dingen in dieſem Stucke auf deſſen
kehre Acht haben. Was hat alſo Cbriſtus ge
lehret g) als er den Primat einſetzte? Der
Hriland hat zwar bem Petrus verſprochen, daß
er auf ihn, als auf die Grundveſte, ſeine Kirche
bauen wolle, nicht aber, daß Petrus und die

Kirche in Zukunft einerley ſeyn ſollte. Sonſt
hatte Chriſtus die Kirche auf Kirche gebauet,
welches allerdings ungeraumt ware. Und wel
cher vernunftige Menſch wird ſagen, daß da,
wo nur allein von der Grundveſte des Hauſes
die Rede iſt, das Haus ſelbſt verſtanden wer—

de? So wenig das ganze Gebaude durch den
Namin der bloſſen Grundveſte vernurft:ger Wei.
ſe verſtanden wird, eben ſo wenig wird mit Recht
durch die Benennung des ganzen Gebaudes die
bloſſe Grundveſte verſtanden.

Da Chriſtus verſprochen hat, daß die Pfor-
ten der Holle die Kirche nicht uberwaltigen ſol
len, ſo hat er dadurch verſtanden, daß ſolches
erſt alsdenn geſchehen werde, wenn die Kirche
auf ihrer Grundveſte ſtehen, das iſt, wenn die
Biſchoffe, welche die Saulen der Kirche vor
ſtellen, mit ihrem Oberhaupte verbunden und

verg) Matth. XVI. 16
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vereinigt ſeyn wurden. Eo wie das Haus ohne
Grundveſte nicht ſtehen bleiben kann, ſo wird
auch die Grundveſte vergebens und unnutz ſeyn,
wenn keine, oder nur wankende Saulen darauf
zu ſtehen kommen,

Dieß bat mit deutlichen Worten ein Zeuge
ausgedruckt, welchen weder Febronius, noch
der Romiſche Hof verwerfen kann, nemlich der
heilige Pabſt Sixtus III. der vor ſeiner Gelan—
gung zur Pabſtlichen Wurde ein ſehr vertrauter
Freund des groſſen Auguſtinus geweſen war, in

ſeinem Briefe an die Jllyriſchen Biſchoffe, n) in
weſlchem er ſagt: So wie jeder Leib von
dem Haupte regieret  wird, ſo verliert auch
das Kaupt ſelbſt, wenn es nicht von
ſeinem Leibe unterſtützt wird, ſeine
Vveſtigkeit und Krakt und behalt die
Wurde nicht, die es hatte.

Dieſe Wahrheit wird auch, wenn ich mich
nicht irre, in dem ganzen vorhergehenden Ka
pitel beſtatiget. Denn, wenn alle Biſchoffe
zur Regierung nicht nur der beſondern Kirchen,
ſondern auch der allgemeinen Kirche von Chri
ſto unmittelbar berufen worden ſind, wie wit

gezeigt

k) apud Coletum tom. 5. Concil. pag. 817.



190  3gezeiget haben, ſo wird unſtreitig zur unwider
ruflichen Entſcheidung riner allgemeinen Ange
legenheit nothwendiger Weiſe ibre Emwilligung
erfordert. Wenigſtens ſtimmt ſolches mit der
Tradition der erſten Jahrhunderte vollkommen
uberein. Aus den Acten zwoer allgemeinen
Kirchenverſammlungen, von welchen zwar Je-
bronius bereits zum Theil gehandelt hat, will
ich offenbar zeigen, daß das Urtheil des Pabſtes

auch iti Betreff einer Glaubensſache einer neuen
Unterſuchung unterworffen, und alſo nicht fur
ein unmittelbares und unwiderrufliches iEnd
urtheil anerkannt worden iſt.

Das erſte iſt das Contilium zu Epheſus,
welches im Jahr 431. wegen der Sache des
Neſtorius verſammelt worden war. Obgleich
der Heilige Pabſt Cdleſtinus ſchon im Jahre
zuvor, nemlich im Jahre 430. den Neſtorius
als einen Betzer und Gottloſen excommuni—
eirt hatte, ſo hat doch der nemliche Pabſt in
dem dar auf folgenden Jahre an das Conciliunt
den von uns im vorhergehenden Kapitel ange—
fuhrten Brief geſchrieben, in welchem er die
Vater bruderlich ermahnet, daß ſie die Wahrheit

des Glaubens im Heiligen Geiſte beſtimmen
ſollen, nach dem allgemeinen Lehramte,

wel
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welches auf alle Nachſolger der Apoſtel durch ein
Erbrecht gekommen iſt. Wurde der Pabſt die
ſes gethan haben, wenn er ſeine Entſcheidung
bereits fur ein unmittelbares und unwider
rufliches Endurtheil gehalten hatte?

wWir wollen nun auch horen, wie die Va
ter dieſen bochſtwichtigen Punct behandelt ha—
ben. Sogleich in der erſten Seßion wurde Ne
ſtorius noch reuerendiſſimus piiſſimus ge
nannt, und zu dreyenmalen auf das Concilium
titirt, damit, wie die Vater ſagen, nichts
unterlaſſen wurde, was zur Ordung des

dveiſilichen Gerichts gehörer. Sie fugten auch
noch ſeine ſchriftliche Meynung in folgenden
Worten bey: durch dieſe dritte Vorla—
dung ruft das heiligſte Concilium nach
der Vorſchrift der Canonum, deine
Fröömmigkeit auf und laßt dir dieſe
Friſt geduldig nach. Sey alſo wenigſtens
nun ſo gäütig und komme, damit du
dich wegen der ketzeriſchen Satze, wegen
welcher du angeklagt wirſt daß du
ſolche offentlich in der Kirche bellatiget
babeſt, verantwor teſt. Denn du
mußßt wiſſen, daß wenn du nicht erſcheie

ne ſt



neſt das heilige Concilium verpflichtet
iſt, den Ausſpruch nach der Vorſchrift
der Canonum gegen dich zu thun. Man
ſehe nun; es heißt, Neſtorius ſeh noch nicht
wegen der Ketzerey verdammt ſondern erſt
verklagt und ihm wird noch die Friſt gelaſſen,
ſich zu verantworten. Kann ober pflegt man
wobhl auf dieſe Art mit einem Beklagten zu
verfahren, der bereits durch ein unmittelba—
res und unwiederrufliches Endurtheil ver
dammt iſt? Da aber Neſtorins noch nicht er
ſchien, ſo wurde deſſen Lehre, ſagt Fleury,
unterſucht nach vorher vorgeleſenen Nicanle
ſchen Glaubensbekenntniß, als dem Renn
zeichen der Beligion und nachdem deſſen
Lehre dem Nicaniſchen Glaubensbekenntniß
nicht gleichformig befunden worden war, als
dann erſt thaten die Vater den Ausſvruch:
Wir alle verbannen den Betzer Neſto—
rius! Wir alle verbannen den gottlo
ſen Glauben des Neſtorius. Als dieſes
verrichtet war, ſagte Juvenalis, Biſchoff von
Jeruſalem: nun ſoll auch der Brief geleſen
werden welchen der heiligſte Erzbiſchoff
zu Rom Coleſtinus in der Materie des

Glau
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Glaubens geſchrieben hat. Hier finde ich
zween Puncte, die wohl zu bemerken ſind.
Beſonders erſtlich, daß, unerachtet der vorher
gegangenen Entſcheidung des Pabſtes Coleſti
nus, die Vater dennoch die Lehre des Neſto
rius aufs neue unterſuchten, und dabey das Ni—
taniſche Glaudenobekanntniß zum Kennzeichen
des Glaubens und zum Grunde legten. Nun
ſage man: warum legten ſie denn die Entſchei—

dung des Pabſtes nicht zumn Grunde, warum
nahmen ſie diefe nicht als das Kennzeichen des

Glaubens an warum anders, als weil ſie
ſolche in einer Glaubensſache nicht fur ein un
mittelbares und unwiderrufliches Endur
Weil bielten Das andere Merkwurdige bey
bieſer Sache iſt daß ſte alsdann erſt den Brief
des Pabſtes geleſen haben“, nachdem ſie den

Neſtorius bereits als einen Ketzer und Sott—
loſen verdammt hatten, ſo daß ſte alſo in der

Entſcheidung dieſer ganzen Sache, auf dan
ohne die Kirchenverſammlung gefallte Pabſt-
liche Urtheil gar nichts beſonders Acht hatten—

Es konnten aus den Acten dieſes Concilii noch
viele und zwar ſehr trifftige Gründe hieruber
angefuhrt werden, welche demjenigen nicht un
dekannt ſepn konnen, der die Kirchengeſchichte

N des
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des Claudius Fleury mit einiger Aufmerkſam
keit durchgeleſen hat. i)

Das zweyte Concilium iſt die Chalcedonen
fiſche Kirchenverſammlung, welche im Jahre

451. in Sachen des Eutyches und des Dio
ſtorus verſammelt ward. Wenn wan die Ge
ſchichte und die Acten derſelben ohne Vorur
theil durchſteht, ſo wird. man vieles gegen die
unfehlbarkeit des Romiſchen Pabſtes finden.
Beſonders iſt bekannt, daß der heilige Pabſt
Leo in bem Synodalbriefe an den Flavianus,
Biſchoff von Conſtantinopel den Euthches und
deſſen Jrrthumer, als eine neue Ketzerey vrr
dammt hat. Nichts deſtoweniger erhielt Euty
ches, der an ein allgemeines Concilium appel
lirte, ſolches ſowohl von dem Pabſte als von
dem Kaiſer, und zwar das zweyte Concilium
zu Epheſus. Merkwurdig iſt der Brief des Leo
den er an dieſe Kitchenverſammlung im Jahre
449. geſchrieben hat, h) in welchem er ſagt, daß
der Kaiſer dieſes Concilium derwegen zuſam
men berufen habe, damit der Jrrtbum des

Euty
i) Fleury tiſt. vcleſ. rom. 6. lib. 25. ex acut.

Concilii Epheſini.

ER) inter Leonit eyiſtolus 19. alias 19. vid.
Fleury biſt. eccleſ. T.6. I. i7. 36.
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Eutychers durch ein deſto glaubwürdigers
und gültigers Gericht abgeſchaft wurde. Als
aber das Concilium zu Epheſus einen ſchlechten
Ausgang batte, ſchrieb eben dieſer Pabſt Leo
an den Kaiſer Theodoſius, um ein neues allge—
meines Contilium zu erhalten, mit folgenden
Worten: 1) Alle Birchen und Biſchoffe

Nunlſers Jtaliens bitten dich inſtandig und
mit Thranen, daß du ihnen befehlen mo—
geſt, ein allgemeines Concilium in Jtalien
zu halten. Auf dieſe Art werden alle
Zweifel über den Glauben und alle
Streitigkeiten, welche das Band der Chriſt
lichen Liebe Zerriſſen, aufgehoben werden.
Nachdem nun alſo von dem Kaiſer im Jabre
451. das Concilium zu Chalcedon zuſammen
berufen worden war, ſo brachten, als in deſſen

zweyter Sißion der Brief bes heiligen Pabſtes
Leo vorgeleſen wurde, nach dem Ziugniße des
Fleury, die Biſchoffe aus Jllyrien und Pala
ſtina zu dreyenmalen Einwendungen gegen die
Worte des Pabſtes vor. Auch wurden die
Stellen aus den H. H. Vatern vorgeleſen, wel—
che der heilige Leb in ſeinem Britfe angefuhrt

N2 hatte.

epiſt. i6. alias 4. vid. Fleury biſt eccltſ
Tom. 6. lib. 27 g. 43.
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batte. Nach Vorleſung derſelben fragten die
Obrigkeitlichen Perſonen: ob bey ſolcher Be
ſchaffenheit der Sache noch jemand einen
Zweifel hatte? Die Biſchoffe ſagten laut:
niemand zweifelt. Doch bat ſich Atticus
von Ricopolis eine Friſt von einigen Tagen aus
damit er mit ruhigerm Gemuthe die in dem Briefe
des Pabſtes vorkommenden Zeugniſſe der Vater
in Erwagung ziehen konnte. Die Biſchoffe wi
derſprachen ſo wenig daß ſie vielmehr in fol

gende Worten ausbrachen: Die Sitzung
ſoll bis auf fünf Tage verſchoben werden,
damit eure Heiligkeit unter euch bey dem
heiligſten Erzbiſchoffe Anatolius ſich be
ſoreche, und ihr gemeinſchaftlich euch
über den Glauben berathſchlaget,
auf daß diejenigen, welche zweifeln,
belehret werden. Anatolius ſoll
von denen, die unterſchrieben haben, die
jenigen auoswahlen, von welchem er glaubt,

daß ſie fahig ſeyen, diejenigen, welche
zweifeln, zu belehren. m) Als endlich
das Chalcedonenſiſche Concilium geendiget war,
ſchrieb der heilige Pabſt Leo im Jahr 455. an den

Theodoretus von Cyro einen Brief, in welchem

er J
1 J

m) Tom. IV. Conſid. pag. 1239.
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er ſagt: Wir rühmen uns im Herrn, wel
cher nicht zugelaſſen hat daß wir irgend
einen von unſern Brüdern verlöhren ſon
dern er hat dasienige was er zuerſt durch
Unſer Amt entſchieden hatte, durch die
unwiderruftiche Sinwilligung al—
ler Mitbruüder beſtatiget und gezeigt daß

dasſenige, was der erſte Stuhl entſchieden
hatte, durch das Ürtheil der ganzen
Chriſtlichen Welt angenommen worden
iſt. Damit nemlich anderer Stuhle Ein
willigung nicht von einigen fur einen Bey
tritt erhaliten werden oder nicht irgend
ein mindeſiter Verdacht ſtatt finden konnte
ſo waren einige, welche ber Unſer Ur—
eheil geſtritten haben. n)

Jch denke, das, was aus den Acten dieſer
Kirchenverſammlung geſchopft worden iſt, zei

ge deutlich genug, wie viel die erſte Kirche von

der Unfehlbarkeit des Pabſtes gehalten habe.
Gewiß wenn die Kirche deſſen Urtheil in Glau—
bensſachen fur unfehlbar, oder fur ein un

mirttelbares und unwiderrufliches Endur—
theil gehalten hatte, wie konnte eine Appel

lation

n) Floury biſt. Eccleſ. iom. 6. lib. as. as.

2



198  Elation von ſolchem Untheil noch geſtattet, wie
konnte von dem heiligen Leo ſelbſt das allgemei

ne Concilium ein deſto glaubwürdigers und
gultigers Gericht, und erſt die Einwilligung
der ſamtlichen Bruder unwiderruflich genannt,

wie konnte das bereits unfehlbar gewiſſe Ur
theil nochmals von neuem in Berathſchlagung

gebracht, unterſucht und frey darüber gezwei—
felt und geſtruten werden? Die Lehre der er
ſten Nicaniſchen Kirchenverſammlung oder ir
gend eines andern allgemeinen Eoncilti, hat ſich
kein nachfolgendes allgemeinzts Concilium unter

ſtanden, in Zweifel zu ziehen und einer Un
terſuchung zu unterwerfen zum offenbaren
Beweiſe fur uns, daß entweder das was ein
mial unfehldar wahr iſt, nicht mehr unterſucht
werden durfe, oder, wenn es unterſucht wird,
noch nicht unfehlbar wahr ſeyh.

Schr weislich hat demnach der heilige Pabſt
Simplicius im Jahr 477. in dem Brirfe, den
er an den Acacius, Biſchof von Conſtantinopel
ſchrieb, und worinn er von der Chalcedonen—
ſiſchen Kirchenverſamm!ung redet, folgenden

—Schluß aemacht: o) denn dasijenige,
was allen Biſchoöffen zu entſcheiden bo

liebt

o) Fleury biſt. eccleſ. Tom. VI. lib. 29. a9.
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liebt hat, wird in der ganzen Welt
für unverbrüchlich gehalten. Zu die—
ſen benden allgemeinen Kirchenverſammlungen
will ich nur noch eine einzige beſondere hinzu
ſetzen, nemlich das vierzehnte Concilium von
Toledo p) welches im Jahre 684. verſammelt
ward. Die Gelegenheit, dieſe Synode zuſam
men zu berufen, war folgende: zu der dritten
allgemeinen Kirchenverſammlung in Conſtan
tinopel war kein Biſchoff aus Spanien einge
laden worden; deswegen hielten dieſe, welche
Spanien als einen anſehnlichen Theil der Kir
che anſahen, dieſes Concilium ſo lange nicht
fur allgemein, bis die Acten der Kirchenver
ſammlung ihnen ſelbſt zugeſchickt wurben. Die
ſe ſchickte der Pabſt Leo IIJ. welcher forderte, daß
ſte ſmtlich die Entſcheidung der allgemeinen
Kirchenverſammlung annehmen und auerken
nen ſollten; die Vater aber wollten ehe ſte die

Ucten unterſucht hatten, ſolche nicht annehmen
und ſagten im Concilio: Wir muſſen die aus
Rom an uns üuberſchickten Acten unter—

ſuchen weil nach der Vorſchrift der
Canonum in GSlaubensſachen ein
allgemeines Concilium zuſammen—

N4 beru—
p) Fleury biſt. eccleſ. ad aunum 614.
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herufen werden muß. Nun mache nie—
mand die Einwendung, daß keine Vater dieſer
Meynung, wilche gegen die Pabſtliche Unfehl
barkeit ſtreitet, beypflichten. Denn wer ſind
in dieſem noch eigentlichern Verſtande Vater
der Kirche anders, als die in rechtmaßigen Con
ciliis verſammelten Biſchoffe? welche konnten
wohl in dieſer Sache getreuere Zeugen der Tra
dition ſeyn, als die Hirten der Kirchen, die
entweder von den Apoſteln ſelbſt oder don de
ren Schulern geſteftet worden ſiud? Und um
unſern Gegnern alle Emwunfe zu benehmen,
ſo iſt es nichts weniger als wahr, daß keine
Vater unſtrer Meynung beygepflichtet ſeyen.
Auſſer dem heiligen Cyprianus, H. Baſilius,
H. Hieronymus, die gewis groſſe Namen in
der Kirche ſind, iſt es von dem H. Auguſti.
nus, der ſiatt aller dienen konnte, auſſer Zwei—
fel geſetzt. Aus vielen Stellen wollen wir nun
die Worte des 43. ehedeſſen 162, Briefes an
fuhren, welcher um das Jahr 398. an die von
dem Pabſte Melchiades bereits verdammten Do
natiſten geſchrieben worben war. Hier antwor

tet er den Donatiſten, welche ſich uber das Ur
theil des Pabſtes beſchweren wollten, alſo:
als Wnnte ihnen uicht hierauf geſagt wer

den
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den und zwar mit größtem Rechte ger
ſagr werden: Sehet da, wir wollen glatu
ben daß die Biſchoffe welche zu Rom ge
urtheilt haben, keine gute Richter geweſen
ſind! Es blieb noch das vollſtaändige
Concilium der ganzen Kirche übrig/
wao auch mit den Richtern ſelbſt die
Sache konnte in Berathſchlagung gezogen
werden, damit/ wenn ſie uberzengt wan
ren daß ſie ſchlecht geurtheilt hatren ihr
Urtheil fuüt ungultig erkannt wurde. Nun!
ſo ſpricht Auguſtinus, deſſen Ausſpruch in den

ſchwerſten Fragen die Katholiſche Kirche immer
ſehr boch gehalten hat! ſo redet er zu den ketze
riſchen Donatiſten, denen er gewiß keine fala
ſche oder zweifelhafte Lehre vortragen wollte,
und auch ahne groſſen Nachtheil der Religion
nicht konnte! ſo ſpricht er, und weder der Rö
miſche Pabſt noch irgend ein anderer Lehrer

der Kirche, noch er ſelbſt hat ihm in dieſem
Punete widerſprochen! Was iſt nun aus
dieſem und andern bisher angefuhrten Zeugniſ

ſen vernunftiger Weiſe anders zu ſchließen, als
daß eine von der Kirche unabhangige Unfehl
barkeit des Pabſtes den altern Zeiten unbtkannt·

teweſen iſt Allerdings wenn die Entſchei

N dung
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dung des Pabſtes als ein unmittelbares
Endurtheil und als eine unwiderrufliche
KRegel des Glaubens angenommen werden
ſollte, ſo mußte dieß in der ganzen Katho
liſchen Kirche immer eben ſo gewiß geweſen
ſeyn, als der Glaube ſelbſt, damit nicht durch
eine zweifelhafte Regel die Gewißheit des Glau
bens ſelbft den Feinden der Religion verdachtig

gemacht wurde. Wer von den Gegnarn aber
wird wohl eine ſolche Gewißbeit beweiſen, da
in allen vorigen Jahrhunderten die heiligſten
unb gelehrteſten Manner ſich immer dieſer Un
fehlbarkeit widerſetzt haben, und ſich noch beute

zu Tage die Gallicaniſche Kirche und viele an
dere frey dagegen widerſetzen?

Drittes Kapitel.
Von den Appellationen an den Romiſchen

Stubl.

—ieſe ganze Materie von den Appellationen
laßt ſich in zween Theile eintheilen. Der eine
enthält die Appellationen an den Pabſt, und
der andere die Appellationen vom Pabſt an
das allgemeine Concilium. Jn beyden aber

ſcheint
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ſcheint der Wiederruf des Febronius mit dem
wahren Sinne der Kirche nicht ubereinzuſtim
men. Jn Betreff der erſten ſagt er, in allen
und jeden Birchenſachen werde heute zu Tage
mit Recht und insgemein an den Pabſt appellirt,
und dieſer Gebrauch grunde ſich auf die von
Goitt ſelbſt dem hochſten Stuhle verliehene
bochſte Gewalt in der ganzen Kirche.

Es feblt alſo wenig, daß Febronius nicht
die Appellation dem Romiſchen Stuhle iuri
diuino zuzueignen ſcheine. Wenn man aber
auch zugiebt, was heute zu Tage von wenigen
kaum gelaugnet wird, daß nemlich die Biſchoffe
iure diuino Kirten ihrer Kirche ſind, werden
ſie denn nicht auch, kraft des nemlichen Rechts,
Kichter derſelbigen ſeyn? Denn welche Ver
wirrung wurde entſtehen, wenn ein anderer
weidete und ein anderer richtete? Das Biſchoff
liche Gerichte wurde aber gar keine Kraft noch
Gewalt haben, wenn von deniſelbigen in jeder
Sache an ein boheres Gericht provocirt werden

konnte, wo das erſtere Urtheil von neuem un
terſucht, abgeandert, verbeſſert und nicht ſelten

fur ungultig erklart werden mußte. Wenn
Chriſtus der richterlichen Gewalt der Biſchoffe

ſo enge Schranken hatte vorſchreibin wollen

ſo



204
ſo hatte d'eſer allweiſeſte Geſatzgeber ſolches ge

wiß mit deutlichen Worten beſtimmt. Es
kommt auch in der Apoſtelgeſchichte kein einzi

ges Merkmal vor, daß jemals die Glaubigen
weder Weltliche noch Geiſtliche, von dtm Ur
theil irgend eines Apoſtels oder von den Apo
ſteln eingeſetzten Biſchoffes an den Richterſtuhl
des heiligen Petrus provotirt hatten. Wenn
eine wichtigere Sache zu entſcheiden war, ſo
wurde die ganze Kirche verſammelt, damit alſo
durch gemeinſchafftliche Stimmen bie Sache
entſchieden wurde. Auch kann hier die unun
terbrochene Gewohnheit der Kirche nicht zum
Bewetisgrunde dienen. Denn auſſerdem, daß

auf dieſet Art das Recht der Appellationen ein
zig und allein- Kraft der Gewohnheit, welche
durch die freyd Einwilligung der Biſchoffe gul
tig geworden ware, nicht aber vermog der von
Gott ſelbſt verliehenen Gewalt dem Pabſte
zukame, ſo wird auch dieſe Gewohnbeit uns
nicht ſo leicht erwieſen werden konnen. Jn den

erſten Jahrhunderten ſagt Fleury, q) ſind
ſo wie die übrigen weitlauftigen Umſchwei
fe, auch die Appellationen in den heiligen

Gea

q) Bleury inſt. iur. eceteſ. P. Jt cap. aj. de abr
pellationibut.
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Gerichten faſt ganz unbekannt geweſen.
Aus was fur einer Urſache hatte ſich ſonſt der
heilige Cyprianus uber die Novatianer, welche
an den heiligen Pabſt Corntlius pppellirten, in
ſeinem im Jahre 252. an beſagten Pabſt ge
ſchriebenen Briefe ſo heftig beſchwe. en konnen?
Dieſe eifrige Vertheidiger der Biſchofflichen
Rechte erkennet ſo wenig irgend eine Gewohnheit

von Appellationen, daß er im Gegentheil viel
mehr behauptet, ſie ſtreiten gegen die Gerech

tigkeit. Wenn es ſchon ſo weit gekom
men iſt, wertheſter Bruder! daß man ſich
vor der Verwegenheit der Gottloſen furch
ten müſſe, und daß durch Unverſchamtheit
dasjenige erhalren  werden konne  was die
Gerechtigkeit der Sache nicht zu erhalten
vermag, ſo iſt es um die Biſchoffiche Ge
walt und um jene erhabene und gottliche
Machth die Kirche zu regieren; geſchehen.

Dieſe Schismatiker haben auſſer der Bir
che und gegen die Birche die heimuche und
ketzeriſche Verſammlung ihrer Rotte errich

tet, welche aus einer Handvoll Boſewich—
ter beſteht. Nach dieſem ſetzen ſie in:t
einer unerhorten Verwegenhert
uber dar Meer, und bringen die Briefe

der
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der Schismatiker an den Stuhl des Pe
trus. Was kann aber dieß in der Sa—
che thun, daß ſie hingehen und berich
ten, ein Gegenbiſchoff ſey den rechtmaßi
gen BHirten entgegen geſetzt worden?
Denn enrweder beharren ſie inm Jrrihum,
oder, wenn die Reue erfolgt, ſo wiſſen
ſie, wohin ſie wieder zurückzugehen ha—
ben. Die Gerechtigkeit erfordert
ces und es iſt unter uns allen ber
ſchlo ſſen worden, daß die Schuldigen
an dem Orte, wo ſie gefehlt haben, vert
hoört werden ſollen. Jedem Hirt iſt ſein
Theil der Keerde angewieſen, welchenñ er
zu regieren und Gott KRechenſchaft davon
zu geben hat. Diejenigen alſo, welche uns
untergeben ſind, ſollen nicht hin
und her laufen, und Streit unter den
Biſchoffen erregen, ſondern da vor Gericht
erſcheinen, wo die Klager der Verbrechen
und die Zeugen zugegen ſind. Es mußte
denn vielleicht durch das loſe Geſindel der
lüderlichſten Leute das Anſehen der Bi—
ſchoffe in Africa, von weichen ſie gerich
tet und verurtheilt worden ſind
geringſchatzig werden Wenn ihre Sache

un
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unterſucht und das Urtheil geſprochen iſt,
ſo iſt es eine Schande für das Biſchoffliche
Anſehen, wenn es ſcheinen konnte, als
waren wir leichtſinnig oder unbeſtandig,
da der Herr lehret, es ſolle nichts aus unſerm

Munde gehen, als Ja, Ja, oder Nein,
Nein

Ich geſtehe zwar, daß die Vater der Sar
diſchen Kirchenverſammlung im Jahre 347.
dem Pabſte Julius eine gewiſſe Art von Ap

pellationen (doch weit anders, als die De
eretalen des Jſiborus ſolche hernach einfubrten,)
zugelaſſen haben. Doch ſcheint es, daß eben
dieſe Vater hierinn eine neue Sache, bie nicht
von einer alten Gewonnheit, noch von ber
von Gott ſelbſt dem Pabſte ertbeilten Gewalt
herrübrte, ſondern von ihrer freyen Willkuhr
abhieng, geſtattet haben. Was anders konnen
wir denu ſchließen, wenn wir die Worte des
Oſius Can. 3. bedenken? Wir wollen, ſagt
er, wenn es euch gut duüünkt, das
Andenken deo bheiligen Apoſtels Petruo
feyern 2c. wenn dieß euch allen ge
fallt? und der Synodus antwortete: es
gefällt uns. Hernach hat der Sardiſche
Eynodus dieſes Priviltgium nur allein dem

ein



einzigen Pabſte Julius, nicht aber allen Nach
folgern verlicehen, nachdem es damals die Um
ſtande der Zeit und der Sachen erforderten. Denn

ob gleich nach der in mehrern Coneciliis veſt—
geſetzten Gewohnheit der Kirche die Sachen der

Biſchoffe durch Provinciale Conſilia entſchie
den werden ſollten, ſo war doch damais die
Macht der Arianer ſo groß, daß in den Proö
vincial-Concilien die Anzahl der Arianiſchen
Biſchoffe meiſtens weit ſtarker war, als jene der
Katholiſchen. Es war alſo auf ein anderes
Mittel zu denken, wie fur die Katholiſchen Bi—
ſchoffe Rath geſchaft wurde Endlich, da das
Sardiſche Concilium nur allein von den Sachen
der Biſchoffe redet, wie kann Febronius mit

dem Romiſchen Hofe beweiſen, daß die Appel.
lationen in allen und jeden Sachen zuzulaſſen

ſeyen

Zum Schluſſe will ich noch die Worte der
Kirchenverſammlung zu Rheuns an den Pabſt
Hadrianus II. herſetzen. Hinemarus, Erzjbi
ſchoff von Rpeims, ſttzte in den Provincial
Conciliis zween Biſchoffe ab, den von Soiſſons
und den von Laon. Dieſe Biſchoffe appellir
ten an den Romiſchen Stuhl. Der Pabſt gab
ihnen Gehor, und befahl dem Biſchoffe von

Laon
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Laon, der gleichfalls Hincmarus hieß fich zu
Rom vor Gericht zu ſtellen. Allein das Contci—
lium zu Rheims, ſo unter bem Konig Karl den
Kablen aegen das Jahr 865. verſamm.lt war,
antwortete dem Pabſt alſo: r) Wenn es
euch erwa, wie wir es nicht glau—
ben; noöthig zu ſeyn geſchienen hat,
nach der Vorſchrift der Sardmenſtiſchen
Canonum das Gericht zu erneuern, uünd
ſchriftlich Kichter den Biſchoffen zu geben,

welche in benachbarten Provinzen, ſo wie
ſie ſelbſt, fleiſig alles erforſchen und nach
deni getreuen Sinne der Wahrheit beſtim
inen ſollen, oder wenn ibr beſchloſſen
habt; von LZurer Seite Leute zu ſchicken
welche ERure Gewalt und Vollmacht hac
ben, um mut den Biſchoffen zu richten,

ſo haben wir nichts dagegen Es ſteht
auch in obbeſagtem Briefe, den Jhr an

Uns in eurem Namen erlaſſen habt, von
dem Hincmarns alſo: Wir wollen und
befehlen aus Apoſioliſcher Macht unð
cGewalt, daß er, Hincmarus, Biſchoff
von Laon, ſelbſt an den Tempel der Zei

9
ligen

i1) Labhbẽ Tom. 8. Conril. pag 1656.

S
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ligen und zu unſerer Gnade komme; da
denn gewiß, wenn er kömmt, gleichfalls
ein tüchtiger Blager kommen ſoll, der durch
keinen rechtmaßigen Grund verwor fen vorry
den konne; und alsdann ſoll in Unſerer und
des ganzen Komiſchen Scuhls Synodal
Collegii Gegenwart die Sache derſelben
vernunftig und billig unterſucht, abge
handelt und fileißig erforſcht, auch hier
auf nach Gotrt und den durch den Geiſt
Gottes ergangenen Conſtitutionen der hei
ligen Canonum ohne die mindeſte Verzo—
gerung zu Ende gebracht werden. Nach
dem wir dieſes wieder geleſen, ob Wir
gleich fanden, daß es gegen die Ger
wohnheit Rurer Vorgänger und
Vvor fahrer geſagt war, (denn dis heißt,
einen finſtern Weltſtolz in die Kirche ein
fuhren, welche das KLicht der Einfalt und
der Demuth vorzieht) ſo haben Wir doch
an dem Willen nicht gezweifelt; denn des
Nienſchen Sinn kann leicht zu etwas ver
leitet werden, das nach reifer Ueben
legung abgeändert werden muß.
Durch ein neues Geſätz, das ge—
gen die alten ſo wohl Staatoe als

Bir

S
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Kirchengeſätze ſtreitet, verlanget
ihr, daß der Hincmarus nicht an—
ders als von euch und zu Rom wer
gen ſeiner Uebertretungen ſein Urtheil er—
halten konne c. Und duß ſoll indeffen von
den Appellationer an den Romiſchen GStuhl
geuug geſagt ſehn. Denn ich will die verſchie
denen Streitigkeiten, welche zu verſchiedenen
Zeiten und zwiſchen ganzen Nationen entſtan
den ſind, nicht herſetzen, als welche Febronius
in ſeinem libro ſingulari ſehr haufig und mit
vieler Gelehrſamkeit geſammelt hat.

Viertes Kapitel.
Von den Appellationen vom Pabſte an

dag augemeine Concilium.
c
—o wie Febronius in ſeinem Wderruffe in
allen und jeden Sachen die Appellationen an den

Romiſchen Stuhl zulat, ſo laugnet er ganz
lich, daß von demſelben an ein allgemeines Con

cilium appellirt werden tnne. Allerdings
ſagt er, wiſſen wir, daß ſchon zuvor von dem

Gelaſtus die Appellationen von dem Apo
ſtoliſchen Gtuhle verworfen worden ſind

denn die Canones haben gewollt,

O 2 daß
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daß man an ihn aus allen Thei—
ten der Welt appelliren könne;
aber von ihm zu appelliren iſt nie—
mand erlaubt. Jch geſtehe, daß aus
dieſen Worten des Gelaſius die ganze Sache
beynahe nicht entſchieden ſeyn wurde, wenn nicht
aus den Urkunden der Geſchichten, ſowohl aus
den Zeiten vor dem Gelaſius als nach ihm, deut
lich genug erwieſen werden konnte, daß dieſe
Worte in einem ganz andern Sinne genommen

wæoetden muſſen, als Febronius ſolche in ſeinem
Widerrufe verſteht. Ohne Zweifel verſteht der
Pabſt Grlaſius durch beſagte Canones keine
andere, als die Sardicenſiſchen. Dieſe aber
reden, wie aus dem vorhergehenden Kapitel er
hellet, von dem beſondern damals dringenden
Falle, da nemlich ein Biſchoff abgeſetzt wirden

ſollte. Wer wird denn aber ſo gleich daraus den
Schluß auf alle andere mogliche Falle ziehen?
Freylich lehrt die Kirchengeſchichte ganz offen
bar, daß wenigſtens in Glaubensſachen (von
den ubrigen will ich hier nichts ſagen,) an das
Concilium appellirt werden konne. Denn, un
erechtet der im Jahr 347. ergangenen Sarbi—
cenſiſchen Conſtitution, haben nichts deſto we
niger im Jahr 430. die Katholiſchen Biſchoffe

in



in der Sache des Neſtorius, welcher ſich der
Pabſtlichen Verdammung nicht unterwerfen
wollte, den Kaiſer erſucht, er mochte ein all
gemeines Concilium zu Epheſus zuſammen be
rufen. Hatten wohl die Biſchoffe dieſes gekonnt,
wenn durch die Sardicenſiſchen Canones jede
Appellation, auch in Glaubensſachen, verbo
ten geworden ware? Wurde der Pabſt Cole
ſtinus ſo leicht ſeine Einwilligung dazu gegeben

haben, wann er geglaubt hatte, daß ſeine Ent
ſcheidung ein unmittelbares Endurtheil, und
alſo ein ſolchet von welchem nicht appellirt wir

Den lönute, geweſen ſey? Was hatte dem Ne
ſtorius und den ubrigen Biſchoffen geantwortet
werden ſollen? Jhr verlangt vergebens tin all
gemeines Concilium, da eure Sache bereits
durch das unwiderrufliche Urtheil des hoch

ſten Stuhles entſchieden worden iſt? Ein an
ders und zwar noch deutlichers Zeugniß haben
wir aus den Acten des Chaleedonenſiſchen Spno

dus. Denn es iſt bekannt, daß Eutyches, wel
cher von dem Pabſte Leo in deſſen Synodalbrie

fe an den Flavianus, Patriarch zu Conſtanti
nopel, verdammit worden war, da er nichts
deſtoweniger auf ein allgemeines Concillum pro-

vocirte, ſolches ſowohl von dem Pabſte als von

O 3 dem



dein Kaiſer erhalten hat. Und was unſerer
Meynung zum grundlichſten Beweiſe dienet,
iſt, daß der Pabſt Leo dieſe Zuſammenberufung
fur allerdinas nothwendig erachtet hat, wobey
er noch die Urſache angiebt, weil apptllirt worden
iſt. Dieß erhellet offenbar aus eben deſſelben Brie

fe, welchen er hieruber m Jahre 449. an den Kai
ſer Theodoſius geſchrieben hat, und worinn er al

ſo ſpricht: s) Alle Birchen und Biſchoffe
Unſees Jtaliens bitten dich inſtandig und
mit Thranen du mochteſt befehlen daß
ein allgemeines Concilium in Jtalien ge
halten werde. Aus den dieſem Briefe
beygefugten Canonibus des Vricaniſchen
Concilin wirſt du erſehen wie nothwen
digs nachdem appellirt worden iſt
unſer Begehren ſey. Jch will hier noch die
Auslegung dieſer Worte hinzuſctzen, die ich
aber nicht fur die meinige ausgeben will, ſon«
dern die Fleury in ſeiner Kirchengeſchichte giebt,„

t) da er nach den angtfuhrten Worten des Leo
alſo ſpricht: Es iſt kein Zweifel daß
hier die Canones des LUicaniſchen Con
cilii die Sardicenſiſchen genannt worden

ſind
s) inter Leonis epiſt. 16. alias 4.
t) Fleury biſt. eccleſ. tom. 6. lib. 27. q. aj.
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ſind, und es iſt merkwürdig, nach welchem
Sinne der heilige Leo ſie auslegt/ denn
obgleich jene Canones nach von den Bi—
ſchoffen geſchehener Appellation dem Pab
ſte allein das Urtheil zu zuerkennen ſchei—
nen ſo tragt doch der heilige Leo dieſes
Urtheil der allgemeinen Birchenverſamm—
lung auf, und beweiſet die Nothwendig—
keit ſolches zuſammen zu berufen ſo
wohl aus der Vorſchrift der Cano—
num als aus der Appellation. Wenn
dieſe Auslegung wahr ware, welches ich an
bern zu beurtheiſen uberlaſſe, ſo glaube ich, wa
re es klar und deutlich genug wie offenbahr Ge
laſius, welchen Febronius entgegen ſetzet, dem
keo widerſptacht.

Den dritten Beweisgrund aus dem Alter—
cthum fur die veſtzuſetzende Appellation an ein
allaemeines Coneilium liefert der heilige Augu—
ſtinus in dem obern im zweyten Kapitel aus ſei
nem Briefe an die Donatiſten angefuhrten Wor.

ten: Sehet da ſagt er: wir wollen glau—
ben, daß die Biſchboffe, welche zu Rom ge—
urtheilt haben, keine gute Richter geweſen
ſind! Es blieb noch das vollſtandige
Concilium der ganzen Virche ubrig c.

O 4 Man
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Man ſetze unſere, dieſen Worten im zweyten
Kapitel beygefugten Anmerkungen hinzu, ſo
wird man an dem Gewichte eines ſo groſſen und
ſo deutlichen Zeugniſſes nicht mehr zweifeln.
Jch will hier nicht weitlauftig anfubren, daß
die Romiſchen Pabſte ſelbſt ſchon oft an. das
allgemeine Concilium appellirt haben, ſo wie der
Pabſt Siricius in der Sache des Bonoſus von
Sardica. Jnnocentius J. in der Sache des hel
ligen Jobannes Cbriſoſtomus Jnnotentius III.
in der Sache Philipps, Koömas von ESpanitn.
Wenn wir nur blos die Geſchichte der Triden
tiniſchen Kirchenverſammlung zu Rathe zie
hen, ſo wernden wir ſehen, daß Luthers Ap—
pellation von dem Urtheil des Leo X. an ein
allgemeines Concilium weder von dem Pabſte,
noch von dem Kaiſer Karl V. noch von. andern
Biſchoöffen verworfen worden iſty ſondern daß
im Gegentheile veimehr der Kaiſer dem Pabſte
welcher die JZuſammenberufung ein wenig
vertogerte, drohete, er wollt es ſelbſt zuſam
menberufen, weil die bochſte und dringendſte
Noth der Umſtande ſolches erforderte. Und

wem iſt wohl unbekannt, daß der Pabſt end
lich das Verlangen des Kaiſers befriedigtt?

Gewiß wenn eine ſolche Appellation die Pri
mats
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matsrechte verletzte, wenn fie der Vorſchrift der
heiligen Canonum und der Tradition der Kir—
che zuwider ware, warum hat der Pabſt dem
Luther oder dem Kaiſer nicht eine ſolche Ein
wendbung gemacht? warum hat der Kaiſer,
als Advocat der Kirche dem Luther, welcher ein
Corcilium verlargte, nicht ſogleich geaniwor—
tet: du provocirſt vergebens auf ein Con
cilium; in der Batholiſchen Kuche iſt der
Ausſpruch des Pabſtes ein unmittel—
bares Endurtheil von welchem kei—
ne weitere Appellation ſtatt findet? Wenn
endlich war iſt, daß wir im zweyten Kapitel
u) mit keinen ſeichten Grunden veſtgeſetzt zu
baben glauben, daß das Urtheil des Pabſtes
in Glaubensſachen nicht unfehlbar ſey, ſo
muß allerdings ein anderes Gericht vorhanden
ſeyn, von welchem man die unfehlbare Wahr-

heit des Glaubens haben tonne. Wenn dieſes
aber vorhanden iſt, wer will noch laugnen, daß
an daſſelbige appelliret werden konne.

Dieſe ganze hierzu erorternde Frage hangt
von einer andern eben ſo wichtigen ab, ob uem
lich die allgemeine Kirche uber dem Romiſchen

O5 Pabu) Man ſehe das ganze zweyte Kapitel: Von
dem Primat und deſfen Umfange.

J



218 —222
Pabſte ſtehe. Kann dieß gezeigt werden, ſo
wird eben dadurch der Romiſche Pabſt unter
der allgemeinen Kirche ſtehen. Daß aber von
dem Untern an den Qbern appellert werden
konne, iſt eine obnehin ausgemachte Gache.
Aber ſagte der ſchon im erſten Kapitel ange
fubrte Stattler x), ein Mann, welchen die
dankbare Nachwelt in vielen Stucken fur den
Wiederhe ſteller der ſtatholiſchen Theologie er—
kennen wird, wenn Chrifius der Kerr das
Primat der Verſammlung der VBiſchoffe
mit waheer und eigentlicher Unterwürfig
keit unteraeben ünd gewollt hätte daß
die Oberhrrſchaft ſeiner Bitche eben die
ſer Verſammlung zukommen ſollte
ſo batte er nach der gottlichen Weisheit
ſeiner Geſatzgebung ſolches in dem Grund
geſatze Matth. XVI. oder Joh. XXI. deut—
lich ausdrücken ſollen. Wenn ich mich
nicht irre, ſo kann dieſer ganze Beweisgrunh
wieder gegen den Stattler ſelbſt zuruckgebracht
werden: wenn Chriſtus die allgemeine, entwe
der in dem Concilio verſammelte, oder auſſer
dem Concilio mit einmuthiger Uebereinſtimmung

ver
x) in demonſtratione Catholica ſeck. 2. cap.

10. art. 3. d. 266. p. 338.
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verſammelte Kirche ganz und gar dem Primat
hatte unterwerfen wollen, ſo hatte er ſolches in
dem Fundamentalgeſatze deutlich ausdrucken
ſollen, und, da er das Oberhaupt der Sache
iſt, ſo batte die ganze Kirche eine ſo wichtige
Wahrheit immer deutlich erkennen ſollen. Aber,
wie man wohl ſiehet, ſo iſt keines von beyden
geſchehen.

Dafu die Kirche ſolches nicht immer deutlich
erkannt habe, haden wir bereits durch viele Be
wrisgrunde ſowohl in dieſem, als in dem zwey
ten Kapitel gezeigt, und werden es ſogleich wie—

ber burch andere neue zeigen. Und daß Chri
ſtuct ſolches nicht deutlich ausgedruckt habe, er

hellet daraug, weil ſonſt die Kirche ſolches auch
immer deutlich erkannt hatte, und weil er alle
Privilegien, welche er dem Petrut, als Primas,
verliehen hat, was das weſentliche betrifft
auch den ubrigen Apoſteln nicht verſagt hat.
Denn ſo wie Matth. XVI. Petrus zur Grund
veſte der Kirche eingeſetzt worden iſt, eben ſo
wird auch in der Offenharung Johannis XXI.
14. von der Kirche geſagt: Die Mauer der
Stadt hatte zwölf Grundveſten und
in denſelben die zwolf Namen der zwoölf
Apoſtel des Lamms. So wie er zu bem

Petto

t



geſagt hat: alles  was du binden
ic alfo hat er auch Matth. XVIII. 18.
en Apoſteln geſagt: alles was ihr auf
n binden werdet ſoll auch im Kim—
ebunden ſeyn rc. So wie er Joh. XXI.

m Petrus geſagt hat: weide meine Lam.
weide meine Schaafe eben ſo werden
poſttlgeſch. XX. 21. die Biſchofft ermahnt,
auf die gantze Heerde Acht haben ſollen.

der ganzen Heerde aber werden iugleich
mmer und die Schaaft mit higriffan. Frey
nn fur den einen Theil keine uberzeugende
chkeit gefordert werden, wenn fur den

heil die Deutlichkeit fur eben ſo groß gee

wird. Wir wollen alſo mit dem Statt
n deutlichen Text aus der Schrift ſu

und wir werden folglich finden, daß die
int Verſammlung der Piſchoffe die hoch

walt in der Kirche beſitze, welcher auch
der Pabſt ſelbſt ſich unterwerfen muß.

ſt der Text aus Matth. XVIII. da Chri
nen Jüngern, unter welchen er und
zugegen waren, die Art und Weiſe des.

Geiſtlichen Gerichts in folgendien nachdruckli—
chen Worten erklart hat: Sundiget dein Bru
der an dir ſo geh hin und ſirafe ihn zwi

ſchen ê
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ſchen dir und ihm allein. Horet er dich,

ſo haſt du deinen Bruder gewonnen. Koös
ret er dich nicht, ſo nimm noch einen oder
zween zu dir, auf daß die ganze Sache
auf zweyer oder dreyer Zeugen Mund bea
ſtehe. Hoöret er die nicht, ſo ſage es der
Kirche. Horet er die Birche nicht, ſo
halte ihn wie einen Heiden und Zöllner.
Fürwahr, ich ſage euch, alles, was ihr

auf Erden binden werdet, ſoll auch im
Himmel gebunden ſeyn; und alles, was
ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im

Hlimmel geloſet ſeyn. Da trat Petrus
zu ihm, und ſagte zu ihm: Herr! wie oft
wird mein Bruder wider mich ſündigen,
daß ichs ihm vergeben muß. rc. Nun ſthe
man! Jn Gegenwart aller Junger und ſogar
des Petrus ſelbſt hat Chriſtus geſagt, daß,
wenn ein Bruder gegen jemand unter ihnen ge—

ſundigt hatte, und der bruderliche Verweis wollte

nichts fruchten, ſo ſolle man ihu der Birche uber
gebin. Worinn beſteht aber die (herrſchende)

Kirche anders, als in der allgemeinen Anzahl der
Viſchoffe, welche entweder in dem Concilio ober

aufſer dem Concilio mit einander ubereinſtimmen?
Jch weiß nicht, was deutlicher fur die hochſte und

inap
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I inapellable Gewalt der allgemeinen Kirchet
jn aus dem Evangelio angefuhrt werden konnte.
L Indeſſen wollen wir doch horen, was Stattler

darauf ſagt! Ohne Zweifel, ſagt er y)
bedeute das Wort der Birche am an—
geführrten Orte den Begent der Rirche.
Dieſe ſpitzfindige Ausflucht hatte ich von einem
ſo grofſen Manne nicht erwartet. GSicher und
gewiß irret er ſich in ſeinem ohne Zweifel.
Die Kirche bedeutet, wie er es ſelbſt in dem
nemlichen Buche 2) bekennet, ſowohl nach der
Etymologie des Worts, als nach ſeiner Defi
nition eine zuſammenberufene Menge Men—
ſchen, eine ſichtbare Ge ellichaft. Wie kann
denn dieß von etinem einzelnen Menſchen ver

ſtanden werden iſt ein einziger eine Menge?
oder iſt ein einziger eine Geſelllchaft? Jm
ganzen Evangel o wird das Wort Birche, nach
dem buchſtablichen Ve, ſtande nirgends fur eint
einzige Perſon gebraucht. Noch viel weniger
bier  wo von der einzurichtenden Form des
geiſtlichen Gerichts die Reoe iſt. Sonſt hatte
Chriſtus in der wichtigſten Sache nicht deutlich
geſprochen, welches aber Stattler immer, und

iwar
y) loc. cit. ſchol. 2.

2) Sect. 2. cap. 2. 95. f. 49.
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zwar mit allem Rechte behauptet. Hernach

wenn Chriſtus durch die Kirche den Petrus ver
ſtanden hat, warum ſetzt er noch hinzu: Fur

wahr, ich ſage euch, alles, was ihr
binden werdet rc. Hatte er nicht ſagen
ſollen: Fürwahr, ich ſage Dir, alles, was
Du binden wirſt rc.

Ob endlich dieſe Worte: Suondiget dein
Bruder an dir, 2c. ſo ſage es der Burcche,
auf die nemliche Art und Weiſe zu dem Prtrus
griagt worden ſehen, wie zu den ubrigen Jun
gern, davon kortien wir keinen beſſern Zeugen
haben, als den Pettus zelbſt, welcher an dem
nemlichem Orte des Evangeliſten Matthaus gt
ſagt hat: Herr, wie oft wird mein Bruder
widet mich ſundigen, daß ichs ihm vers
geben mußß? Da ſehe man nun: Petrus fragt,
wie oft der bruder liche Verweis gebraucht we den
ſolle, ehe man den Schuldigen der Kirche uber
giebt. Wenn Petrus gewußt hatte daß er ſelbſt
durch die Kirche verſtanden wurde, ſo kame dieſer

Echerliche SGinn heraus: Herr, wie oft ſoll ich
den gegen mich ſundigenden Bruder gehen laſ
ſen, bis ich deſſen Schuld mir ſagen konne?
Jch weiß gar nicht, ob etwas ungereimters,
etwas wegen der Dunkelheit unwurdigers des

Gott-
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Gottlichen Geſatzgebers gelagt werden konne,

als dieſes. Zu dieſem hinlanglich deutlichen
Text der heiligen Schrift kommt noch ein un
uberwindlich ſtarker Beweis aus der Tradition
de Kiſche. Alle Beweisgrunde, die wit bishter
aus den geiſtlichen Urkunden, ſowohl gegen
die Unfehlbarkeit, als fur die Appellation an
ein allgemeines Concilinm angefuhrt haben
zeigen zur Genuge, daß die hochſte und un
appellable Gewalt in der Kirche nicht dem
Vabſte allein, ſondern aällen Biſchoffen, die ent
weder in ober aufſſer dem Concilio mit einander
ubereinſtimmen, zukomme.

Nun will ich noch andere Beweisgrunde hin

zuſetzen, welche ganz und gar unzweifelhaft,
incht iin mindbeſten verdachtig und klarer ſind/
als die Sonne am Himmel. Den erſten lie
fert der ſchon zwehmal angefuhrte heilige Augu
ſtinus, welcher beſonbers in der angezogenen
Stelle aus ſeinem Briefe a) offenbar ſagt, daß
burch ein vollſtandiges Concilium ber ganten
Kirche auch das Urtheil des Romiſchen Pabſtes
unterſucht, und wenn er falſch geurtheilt hatte
fur ungultig erklart werden konne. Wer
aber das bereits gefallte ürtheil einet andern

wieder

a) Man ſehe oben Kap, 2
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wieder aufbeben und fur ungultig erklaren
kann, der muß allerdings deſſen Oberer ſeyn.
Der nemliche htilige Vater ſpricht, lib. 2. de
bapcis cap. 4. in der Eache des heiligen Cypria

nus mt dem Pabſte Stephanus alſo b): Jch
ziehe meine Privatmeynung dem Urtheil
des Cyprianus nicht vor, aber das Ur—
theil dar ganzen Kirche, da er derſebben
ſelrſt beygerreten ſeyn wurde, wenn er es
deutlich eingeſehen hatte er behielt im
mer die Chriſtliche Liebe; daher er das
Schiſma der Donatiſten offenbar ver—
dammt hat, indem er dunch ſein Beyſpiel
lebrte, daß es nicht erlaubt ſey, ſich we

„Sen des Unterſchieds der Meynungen',
wenn die höchſte Gewalt der Rir—
che noch keinen Ausſpruch gethan
hat, noch wegen einiger Leute Verbrechen,
die wir nicht beſſern konnen, zu trennen.

DOdogleich Stephanus ſein Urtheil gegen den Cy

prianus gefallt hatte, ſo ſagt doch nichts deſto

weniger Auguſtinus, der Ausſpruch ſey noch
nicht von der hochſten Gewalt der Kirche

gethan worden. Alſo kommt nach der Mey

p. nung
b) Fleury biſt. eceleſ. Tom. j. lib. o. Q. a.
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nung der Auguſtinus die höchſte Gewalt der
Birche augenſcheinlich nicht dem Romiſchen Pab
ſte zu.

Der andere eben ſo unzweifelhafte Beweis—

grund wird aus einem allgemeinen Concilio her.
geleitet. Dieß iſt das achte GeneralConcilium,
welches Can. 21. folgendes veſtſezt c). Fer
ner, wenn der allgemeine Synodus ver—
ſammelt und auch von der heiligen
Kirche der Kömer irgend ein Zwei—
fel und Streit, worinn ſolcher auch
beſtehen moge, erregt wordon iſt, ſo
ſoll man mit Anſtand und gebührender
Ehrfurcht die vorgebrachte Frage unter—
ſuchen und die Gröörterung annehmen,“
aber deswegen doch nicht verwegen das
Urtheil gegen die Pabſte des altern Roms
ſprechen. Obgleich das Concilium will, daß
das Urtheil nicht verwegen gegen die Pabſte
ſoll geſprochen werden, ſo thut es doch offenbar
den Ausſpruch, daß alle und jede Fragen, wel
che den Romiſchen Pabſt betreffen, vor den all
gemeinen Synodus gebracht, von demſelben
unterſucht erörtert ünd auch die Urtheile ge
gen den Pabſt geſprochen werden konnen. Wie

konn

c) Harduin tome 3 col. gog.
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koönnte aber dieß alles beſtehen, wenn nicht die
Gewalt der allgemeinen Kirche hoher ware, als

die Gewalt des Romiſchen Pabſtes?

Den dritten und zwar deutlichſten Beweis.
grund giebt der Romiſche Pabſt Silveſter II.
welcher in ſeinem Briefe an den Seguinus, Erz
biſchof von Gens, alſo ſchreibt: Jch ſage un
aufhorlich, daß wenn ſelbſt der Romi
ſche Pabſt gegen den Bruder geſundiget und
nach oftern Brmahnungen die Bircho
nicht gehört hatte daß dieſer Romi—
ſche Biſchoff, ſage ich, nach dem Gebot
Gottes fur einen Heiden und Zollner zu
halten ſey. Aufrichtig geſteht Sylveſter, daß
die Kirche auch von dem Romiſchen Pabſte, ſo
wie von jedem andern gehoört werden muſſe.

Welche Auslegung jener Worte: ſo ſage es der
Birche iſt nun vorzuziehen? jene dunkle des
Stattler? oder aber dieſe deutliche des Pabſtes
Silveſter, eines wegen ſeiner Heiligkeit und ſei
ner Lehre ſo beruhmten Mannes, daß ihn auſ—

ſer andern ſeinen Zeitgenoſſen, Helgeldus in der
kLebensbeſchreibung des Roberts, Konigs von
Frankreich, mit folgenden Worten preiſet: die—
ſer Gerbertus, (ſo hieß er vor ſeiner Gelan
gung zur Pabſtlichen Wurde) that nach; dem

p a groß
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gröößten Verdienſte ſeiner Weisheit, mit
welcher er in der ganzen Welt glanzte; nach
dem er zum Apoſtelamte des heiligſten
Apoſtels Petrus ſchleunig geſtiegen war,
in demſelben viele und greſſe Thaten der
Tugenden. Jch konnte, wenn ich ewige Strei
tigkeiten von neuem rege machen wollte, hier
noch jene bekannte Deerete des Conſtanziſchen
und Baſeler Concilii hinzuſetzen. Aber nach
ſo vielen bereits angefuh ten Beweiſen der Tra
dition, halte ich ſolches fur uberflußig, da aus
dem einzigen deutlichen Peweisgrunde der all
gemeinen Keche, d) ſo den Pabſt den Stau
ten des Generalconſili unterwirft, hinlanglich
bewieſen wurde, daß die Oberherrſchaft des Pab
ſtes uber das allgemeine Coneilium deutlich gar
nicht anerkannte, auch eben ſo wenig in der Schrift
deutlich ausgedruckt, noch von Chriſto dem Ro
miſchen Pabſte verliehen worden ſey, wie nach
der Einfuhrung irgend eines Fundamentalge—
ſatzes nicht zu ſchließen, Stattler ſelbſt im ange
fuhrten Buche und Orte lehret.

d) Dergleichen die Beweißgrunde des Concili zu
Epheſus, zu Chalcedon, und des achten Ge
neralconcilii gewißlich ſfind.

Eun.
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Fünftes Kapitel.
Von den Reſervaten, Exemtionen und

Annaten.

ceWas nür in dem Widerrufe des Febronius

ferner nicht gefallt, beſteht in dreh Punkten,

nemlich: den Neſervaten, den Exemtionen und

den Annaten. Die Reſervaten ſagt er;
ſtimmen mit dem Amte und der Wurde
des hoööchſten und allgemeinen Pabſtes uber—

ein da es naturlicher Weiſe vernunftig und
billig iſt daß der hoöchſte und allgemeine

Pabſt der Ausſpender mehrerer Gnaden
in den Landern ſey. Wenn Febronius die
ſes alſo verſteht, daß er ſagt, bey einer ſol—

chen von dem Pabſte zu ertheilenden Gnade ſey

zugleich auch die Einwilligung des Biſchoffes

vom Kirchenſprengel nothwendig, ſo wird er kei
nen vernunftigen Katholiſchen gegen ſich haben.

Denn es iſt ſchicklich, daß die Biſchoffe, nach

P 3 dem
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dem Beyſplel der Gardicenſiſchen Vater lu
weilen das Andenken des heiligen Petrus
feyern und verehren und die Ausubung ih—
rer Gerechtſame dann und wann dem PJabſte

uberlafſen. Wenn aber Febronius glaubt, daß

ſolche Einwilligung nicht nothwendig ſey, alſo,

daß die Ausſpendung dergleichen Gnaden in

fremden Kirchſprengeln einzig und allein von
der Willkuhr des Pabſtes abhange, ober vielleicht

gar unter die Gerechtſaine des Primats zu zahlen
ware, ſo ſind wir keines weges der Meynung

bes Febronius.

Denn es kann nicht gelauanet werden, daß

das Recht, die Pfrunden zu vergeben, zu allen
Zeiten unter die Biſchofliche Gerechtſame
gehörte. Die meiſten und wichtigſten Zeugniße

des Alterthums hieruber haben Thomaßin und
Barthels geſammelt. Wenn aus ſo vielen nur
dieß eintige in Erwagung gejogen wird, dafi

in der erſten Kirche der Biſchoff jeden Geiſtli.
lichen ſogleich zu einer gewiſſen Kirche geweihet

hat
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hat, ſo erhellet zur Gnuge, daß die Vergebung

der Kirche oder der Pfrunde von der Weihung

ſilbſt nicht unterſchieden geweſen, und alſo mit

der Weihung auf die nemliche Art und Weiſe

ein Theil der Biſchofflichen Gerichtsbarkeit ge

weſen iſt. Dieß haben die Pabſte ſelbſt aner.
kannt, da ſie zu den erſten Zeiten fur die gt
wiſſen Per ſonen zu ertheilende Vergebung einer
Pfrunde bey den Biſchoffen bittend einka

men. e) Da aber auf dieſe Bitten oft nicht
Ucht genommen wurde, fugte Alexander III.
denſelben ein Mandat bey, und endlich wur
den gar Executores gegeben. Man brrufe ſich

nicht auf den Grundſatz der Curialiſten, daß
nemlich der Pabſt Herr über alle Pfründen

ſey. Denn die von Paulus III. vor der Tri
dentiſchen Kirchenverſammlung zuſammenbe—

rufenen Pralaten haben von dieſem Grundſatze

weislich geſagt, er ſey die Quelle und der
Urſprung der Misbrauche und die Schmei
cheley irriger Lehrer. Dieß geſtehen wir in

P 4 deſſen
e) im 13. Briefe des Pabſtes Hadrianus IV.
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deſſen doch gerne mit dem Febronio, daß heute

zu Tage die Reſervaten der Pfrunden Kraft
der Concordaten allerdings rechtmaßig geworden

ſind, bis k) etwa in einem zukünftigen
Concilio in Anſehung der Einwilligung
der Deutſchen Nation eine andere Verfu—

gung getroffen würde. Was Febronius in
ſeinen Widerrufe von den Exemtionen ſagt,
iſt ſo wunderbar, daß es kaum von einem ein

zigen von  Vorurtbeilen befrevten Manne Bey

fall erhalten kann. Die Exemtio Regularium,

ſagt er, iſt zum Beſten nicht nur der Blo
ſterorden, ſondern auch der allgemeinen

Kirchen, nemlich zu deſto leichter Regie—

tung derſelben unter Einem hochſten Ober

haupten, eingeführt worden. Febronius

muß allerdings nun andre Augen haben, als
vorher, da er ſein librum ſingularem ſchrieb, ge

habt hatte; andere Augen, als ſo viele Vater der
Kirchenverſammlungen, ſo viele andere heilige

und

f) Concordata d. placet etiam mobit.
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und gelehrte Manner hatten, weil er mit ſei
nen Augen einen ſo groſſen Nutzen von den

Exemptionen ſieht, da hingegen dieſe dabey

nichts anders, als Nachtheil fur die Jucht und
Schaden fur die Kirche ſahen. Man darf nur
die Worte des einzigen heiligen Bernhatdus

boren, aus welchen ſattſam erhellet, wie
unrechtmaßig die Exemptionen in Betreff der

Gerichtsbarkeit der Biſchoffe, wie nachtheilig
ſie fur die Monchen ſelbſt und wie ſehr ſie der

von Gott eingeſetzten Ordnung des Kirchenre

giments zuwider ſind. Er ſpricht nemlich
lib, 3. de conſid. cap. 4. an den Pabſt Euge

nius alſo: Alle Birchen beſchweren ſich/
daß ſie verkürzt und von ihren Gliedern
zertheilt werden. Die Aebte werden den
Biſchoffen die Biſchoffe den Erzbiſchof

fen die Erzbiſchoffe den Primaten ent
zogen. Man behaupte mir nicht
daß die Exremption einen Nutzen
habe denn ſie hat gar keinen es

vPz ware
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ware dann weu dadurch die Biſchoffe
übermuthiger auch die Monchen unor
dentlicher und nachlaßiger dabey auch
noch armer werden. Der gemeine Haufen
der Monchen ſchweift freyer aus weil kein

ſtrafender Aufſeher da iſt. Auch werden

die Kloſter freventlicher beſtohlen weil
niemand da iſt der ſie vertheidigt und
beſchützt. Wo ſollen ſie hinflieben Et
wa zu den Biſchoöffen und über ihr er—
littenes Unrecht wehklagen? Dieſe ſehen
wahtr haftig mit lachenden Augen ſowohl das

Uebel daß die exempten und unglucklchen

monchen thun als das was ſie leiden
an. Du wrrſt an allem dieſen Schuld ſeyn

an den daraus entſtehenden Aergerniß und

an dem ewigen Haß und Feindſchaft in den

Birchen. Es iſt kem guter Baum, welcher

ſolche Früchte bringt, Uebermuth, Ause
ſchweifungen, Verſchwendungen, UNeid und

Groll, Aergerniß, Haß, und, was noch am

meiſten zu beklagen iſt, Todtſeindſchaft
und
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und immerwahrender Zweietracht unter den

Geiſtlichen. Du ſiehſt, wie wahr jene KRede
iſt: alles iſt mir erlaubt, aber nicht alles iſt

nützlich. Wie aber wenns etwa nicht
erlaubt iſt? Verzeih mir: ich kann
mich nicht leicht darzu bewegen laſ—
ſen, von etwas, das ſo viele uner—
laubte Folgen nach ſich zieht, zu ſa—
gen: dieß iſt dir erlaubt. Glaubſt du
denn endlich, alsdann ſey es dir erlaubt,
die Orduung umzuſtürzen und die Gren
zen gu verſetzen die deine Vater gefleckt
baben? Du irreſt dich wenn du glaubſt
deine Apoſtoliſche Gewalt ſey die hochſte

und die einzige von Gott eingeſetzte. Xs
giebt auch mitilere und untere Machte.

Du ſtellſt eine Misgeburt vor wenn du
einen Finger von der Kand wegnimmſt
und ihn vom Haupte herabhaängen laßt
hoöher als die Hand dem Arme gleich.
Eben das nemliche geſchieht wenn du an

dem Leibe Chriſti die Glieder verſetzeſt

an
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anders als er ſie geordnet hat. Die
Ordnung des Birchenregiments
bat GOtt zum Stiffter. Wenn der
Biſchof ſagt: Jch will nicht unter dem
Erzbiſchoffe ſtehen; und der Abt ſagt: ich
will dem Biſchoffe nichr gehorchen: ſo
kommt dieß nicht vom Himmel her. Jch

weiß daß du diſpenſiren kannſt; aber zum
Aufbauen, nicht zum Nirtderreiſſen Der
muß allen gefundenen Menſchenberſtand verlo—

ren haben, und mit ſehenden Augen blind ſeyn,

der nach ſo vielen und ſo ſtarken B wrisgrun—

den, welche Bernardus ſo nachdrucklich vor—

legt, noch ſagen kann, daß die Exemptionen
den Monchen, vielweniger noch der allgemei

nen Kirche uutzlich ſehen. Und doch hat kein
einziger Pabſt ſich jemals unterſtanden, den
Bernhardus zu beſchuldigen, daß er in ſeinem

Eifer zu weit gegangen ware, oder daß er die

Sache ubertricben hatte.

Er
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Es iſt im Gegentheile vielmehr bekannt,

wie ſehr Eugenius und deſſen Nachfolger dit
ſen ganz vortreflichen Mann geliebt haben.
Vom Piun V. (von den andern will ich nichts
ſagen meldet die Geſchichte, daß er ſich die

Bucher des heiligen Bernardus von der Be—
trachtung taglich bey Tiſche hat vorleſen laſ—

ſen. Nun ſage man nicht, daß die Monchen
von einem einzigen Hirten leichter, als von

mehrern regiert werden. Wenn dieß etwas be—

weiſet, ſo mußte man alle Glaubigen ihren Bi—

ſchoffen entziehen und dem einzigen Pabſte an

vertrauen. Wer ſieht aber nicht, wie albern

dien ware? Und wenn der Nutzen der Exem
tionen ſo groß iſt, als Febronius es behauptet,

ſe hatten die Pabſte, deren Pflicht es aller—
dings iſt, aus allen Kraften die Wohlfahrt der
allgemeinen Kirche zu befordern, ſchon langſt
alle und jede Orden eximiren ſollen, und kein

einziger von den Biſchoffen hatte ſich beſchwe
ren konnen, daß ihm dadurch ein Unrecht geſche

ben ſey. Wenn ſind aber die Klagen der Biſchoffe

unbe
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unbekannt, oder wer hat jemals von einer all—

gememen Exemption aller Kloſterorden ge
traumt?

Was auch Febronius von den zur Etrltich-

terung der Bedurfniſſe des Romiſchen Hofes zu

entrichtenden Anaten ſagen mag, ſo wird er

doch niemand leicht uberreden, daß heute zu

Tage noch die nemlichen Urſachen zu deren Ent

richtung vorhanden ſeyn, die ehemals obwal—.

teten. Denn gegenwartig haben die ſo haufi—

gen Mißionen und Kriege mit den Turken nebſt

anbern Urſachen aufgebort. Warum ſoll denn,

nachdem die Urſachen aufgehort haben, nicht

auch endlich die fur die Deutſchen ſo nachthei

lige Wirkung aufhoren? Der Romiſche Hof,
wird man eirwenden, welcher mit. unzahligen

Laſten der ganzen Kirche beſchwert iſt, verdient

allerdings unterſtutzt zu werden. Wenn aber,

die Biſchoffe ihrer Gerichtebarkeit unverletzt be

hal
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halten hatten, oder, wenn ſolche gegenwartig

noch wieder herausgegeben werden ſollte, ſo

wurden dergleichen Laſten den Curialiſten ent-

weder niemals auferlegt worden ſeyn, ober

ſie leicht davon befreyet werden lonnen. Gewiß,

wenn es wahr iſt, was der P. Oberhauſer g)
in ſeinem Jure Canonico erjzahlt, daß nemlich

der Pabſt Johannes XXII. durch die Annaten
ſechs und zwanzig Millionen an baarem Gelde

binterlaſſen hat, ſo ſcheint es keine groſſe Noth

wendigkeit zu ſeyn-, ſolche erpreßte Steuern

ferner fortzuſetzen. Jndeſſen ſoll alles dieſes
geſagt ſeyn, ohne Bezichung auf die Concor

daten, in denen (welches wir nicht laugnen),

der hergebrachte Gebrauch der Einrichtung der

Annaten einſtweilen veſtgeſetzt worden iſt, es

ware denn, ſagt der Text der Coucordaten

daß

e) tit. 7. de translatione Epiſcoporum.



daß etwa dieſer Gebrauch gleicher Weiſe in
einem zukunftigen Concilio (nicht, wie Fe
bronius meynt, nach d.m Gutbefi iden des Apo

ſtoliſchen Stuhls) mit Rinwelligung der Na—
tion ſelbſt abgeandert würde.
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Die
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Vorzuge
Gerechtſame

des J

Romiſchen Kaiſers t
hegen die Behuuptungen der Roömi

ſchen Curialiſten aus der Geſchichte
bewiefen.

1

J





Borbericht.
J ejt J

i

Veine Deduction nur Vruchſtucke

äber vielleicht Bruchſtucke, die ünnuſfammen

geſetzt, ſolider and, als ganje Faſſeikel

von Deductionen. Mag ſich der
Diplomatiker hinfeten, und aus den zuſam

inengeſtoppelten Wahrheiten eine ſtatiſtiſche

Grammatick fut die Deittſcheti ſammein,

wenn anders in dieſem Fache Schmidt
fur unſere Vaterlandsgeſchichte und Rechte

nicht ſchon meht iſt, als Gotefched war,

als er unſere Sprache utbat machte.

Sind diefe Behtrage angenebm, ſo ſoll

es nicht an Supplementen fehlen. Jedes

Q2 Docu



Doeument fur unſere Natlon iſt ein Stein

I

zur Grundveſte, und ein Beytrag zur

Wahrheit fur alle Nationen. Wir haben
nichts geſagt; was geſagt worden iſt, haben

Leute geſagt, die glaubwurdiger waten, als

wir, und die ſo unverwerflich ſind, daß

J
ſie ubrigens zu alller Entſchuldigung

J dienen. Wir ſprachen nut denjenigen nach/

J

J die Aursres gfkaffrri·ver Gemiinde
ſind.

1

ß.l.



vilſh atſſ. ulg.Sek Seg vAul n. Aume52

ri

g. J.
Die Poabſte waren den Kaiſern unterthan

und haben ihnen gehuldigt.

wwahrheiten; konnen nicht beſfer erkanntS verſchiedener JZeitalter helleftes
wwerden „als wenn ſie durch. Wider

Licht aeſet, und die Bewahrtheit der Zeugen,
deren Uusſage, hur oder wider die Wahrheit
war, genau gepruft wird. Wie weit wich die
hehre eines Gregorius VIIJ. zu Ende des Al.
Jahrhunderte von der reinen Wahtheit des er
ſten Chriſtenthums und der erſten Nachfolger
der Apoſtel ab! Nero war ein Tyrann, und
dennoch lehrete ein Panlus (a) ſeine Gerwalt
ſeyvon Gott. Gregorius J, deſſen Namen vpn
dem VII. ſo ſehr entebrt worden iſt, ſagt vom

Qz., Kai



244 SKaiſer Mauritius (b) Unſer gottſeeligſier/
und von Gott verordneter Herr. Gregor
VII. war alſo ein offenbar falſcher Auslte.
ger der Pauliniſchen Lebre, da er in einem
Detretalſchreiben zu hehaupten ſich erfrecht:
(c) die Weltlichen die Gott nicht kennten
ſeyen die Erfinder der Obrigkeitlichen MWur

de geweſen; jedermann wiſſe dalt Konige
und Zurſten ihren Urſprung deyienigen zuj
verdanken batten welche ohne Erkenntnili
Gotteso durch den Kochmüth Raub Treulo

ſigkeit Mord und alle Laſter unter Antrieh
des Teufels als des Kerrn der Welt,
über ihres Gleichen namlich uber die Men
ſchen zu herrſchen ſich beſtrebten. Und

dalbd

ſ() Lü. V. ep. a0. iiſſimut Deq conſtitutus Bomp
nus noſter.

ſe) Lui. VII. ę. a. up. Hardnin, dem. 6. part. 1. eol.
1471. Dignitus a ſeenlarihus etium Deum ignorantibus

inuenta. Quit naſciut Regas dueet ab ĩis habuiſſe
etincipium. qui Deum imploranter ſuperbis, rapinit.

perfidia. homieidlis, poſtremg vniuerſis pene ſceleri-
bus, mundi princine, iabals videlicei, atitante,
ſuper paret, ſcilicet homines, dominari coeca cupidi-
eate intolerabili pyreſumptione affectauarunt, Kc.
Cont. Blondellus de Poruula: regnante Chriſto ↄ. 17.
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bald hernach; es ſey auſſer Zweifel dal die
Prieſier Chriſti fur vater und Meiſier der
Bonige und Furſten gehalten werden. Zu
deſſen Beweiſe der Bann diene in welchen
theils Bonige, theils Baiſer von den mei
ſien Pabſten gethan worden waren. Hatte
jemals ein kah den Frevel begangen, eint ſolche
aufruhrifche und zum Untergang der allgemeinen

Sicherheit abzielende Meinung von der Gewalt

der Obrigkeit dffentlich zu behaupten, ſo wart

es die Uflicht des erſten Biſchofs geweſen einen
ſolchen Gtorer des Friedens aus dem Schooſt
der Kirche zu verſtofſen. Allein es iſt leicht ein-
zuſehen, warum dieſer ſchandliche Satz ber den
urſprung der Obrigkeit gewagt wurde. Es ge
ſchab, um anf diefis kehrgebaude eine wichti
gere Folgerung ju grunden, die Verweigerung
den Geborſamt  einet Gehorſame, der den erſten
Ebriſten eine der heiligſten Vllichten war. Gant

andert pachte Tertullian, als er im Jahre 217.
im Namen aller Chriſten an den Africaniſchen

Stadtbalter Stapula ſchrieb (d)z iin (hrift

Q weiß
(a) Seient imgeratarem a leo ſuo couſtitui x. Coli-

mur iunperatorem a Deo ſuo canſtitui &c. Colimua

impe
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weiß, daßß der Baiſer von ſeinem Gott ge
ſetzt werde, deswegen muß er ihn notha
wendig lieben, fürchten, und ehren. Wir
ehren den Baiſer, als einen Menſch, der
nach Mott der erſte iſt, und was der RBaiſer
iſt, das hat er von Gott erhalten. Sr iſt
boher als alle Menſchen, in dem er nur al
lein niedriger iſt, gls der wahre Gort.
Dieß iſt die einſtinmige Lehre aller Kirchen«
Bater, und Ehryſoſtomus ſagt: (e) Der Apo
flel zeigt an, daß bieſe Befehle auch den
Prieſtern und Manchen, nicht den Weltli
lichen allein, gegehen lind. Jine jede Seele
ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt
über ſie hat: geſetzt, du ſegeli ein Apoſtel,
oder Evangeliſt, oder Prophet, oder wer du
wolleſt; denn dieſe Unterthanigkeit thut der
Gottſeeligkeit keinen Schaden. Jn deun noch
unverdorbenen Zeitalter des Chriſtenthumg ha

ben Biſchoffe und Vabſte die Wahrheit dieſer
Lebrt

imperatorem, vt hominem a Deo ſecundum, de quid.
quid elt. a Deo conſecutum. Ounnihua major eltn

dum ſolo rera Dea minor eſt.

O Jn der Run. Homilit uber die Eyiltel an dit

ktmer.



kehre auch in der Ausubung thatig bewie-
ſen (fF). Sie huldigten Königen und Kaiſern4
damit die burgerliche Geſellſchaft rubig bleiben
moögte; und wie lonnte dieſe wohl ruhig
bleiben, wenn dem Regent nicht dau Recht
verlieben ware, uber alle Glieder und Guter
derfelben, ja ſogar auch uber die Fremden, ſe

bald ſie ſein Land betreten, zur Erhaltung der
allgemeinen Wohlfahrt frehe Macht und Gr
walt auszuuben. Die Geſchichte lat es uns
nicht an Beyſpielen fehlen. Alg Leo III.
im Jabr goo. Karl den Groſſen zu Nom alu
Kaiſer ausgerufen, und gekront hatte, leiſtete
er ihm die Huldigung dffentlich, welches die
zeitlichen Geſchichtſchreiber ſa gar cult einem
iateiniſchen Worte. ausdrucken, deſſen Aus.
druck den Sinn der allergroten Unterwurfig
keit entbalt (g). AUls Pabſt Paſchalis 1.
beſchulbigt worden war, dag er in ſeiner bi.

ſchoflichen Reſiden; zween vornehme Romiſche

Q5 Her
(t) Nuatalis Alexander hiſ. gecl. tom. V]. J. j6J. Noch

triftiger beweiſen ſolches gou Galliens Biſchoffen Preu-.

rer des libertes de legliſe Gallicune chap. 7 Paz. J12.

fs) aAimeinus de geſtit Erancorum, lib. 4. cap. 20o. Ah

eadem pontifice more antiquorum principum udoratum

ut Conſ. Reuberi ſcriyt. Germ. p. zz



248 eHerren, die ſich gegen den vom Kalſer kubwig
dem Frommen in die Regierungse Gemein
ſchaft aufgenommenen Lothar getreu hewieſen
batten, batte enthaupten laſſen, ſo ſchwur er
nebſt 34 Biſchoſen vor ben Kaiſerlichen Ge
ſandten zu Rom tinen korperlichen Rejnigungs
Eid, daß er an dieſen Mordthaten keine Schuld
habt (n). Gregor IV. wurde, nach ſeinem eige
nen Brrichte, von den Frankiſchen Biſchofen
erinnert, daß er des Eidet der Treue, den er
dem Kaiſer geſchworen babe, eingedenk leben
moge (i). Jm gten Jabrhundert hielten ſich
die Pabſte noch fur Clienten der Morgenlan
diſchen Kaiſer, und ſetzten in ihren Vriefen,
im Jahr da unſer Herr Raiſer Confian—
tin regierte (k). Balutius ſelbſt, welcher

bebaupe

Ck) Annale Rezum Prancorum ay. Renberum y. ql. Tuo.
tanus de geſtie Ludoviej cap. Jo.

ci) hene ſubjungitie, memorem me eſſe debere juſiurane
ai CaussaA FIDEI facti imperatori. ab. Harduin.
eom. 4. Noch miehr von der Leiſtung des Eibes der
Treue der Pubſte hat Paluzius in not. au eyp. Ato
bardi p. 122. geſammelt.

tu) Altimut. pinop. p. 139. Launaoi de regia in matri.
monium poteſtate, pat. Jag.



Se 149bebquptet, man- babe niemals geiweifelt, dall
ein Biſchof, der eidbruchig am Regent gewor·
den ware, abzuſctzen ſehy, ſagt ausdrueklich (1):

Unter dem Geſetze der Leiſtung des Eides
der Teeue war auch der Rotniſche Biſchof
hegriffen; denn aus dem uberall ublichen
KRechte erfolgte, daß der neue Pabſt dem
Baiſer die Treue ſchwur und daß dieſes
von ihnen geſchehrn ſey lehren die alten
Geſchichtbucher.

Kaiſer Eonſtantint beritf in den Angele
genbeiten den Athanaſiue den Romiſchen Biſchof

kiberius nach Mailand, und redtte ihn alſo an:
Weil du Biſchof unſerer Stadt hiſt, ſo ba
ben wir dich hieher herufen wollen. MWare
Gregor VII. an der Stelle des Liberius ger
weſen, ſo wurde er ohne Zweifel gtantwortet
haben:  Eure Majeſtat haben mir nichts zu
nbefchlen, noch ſich in die Kirchengeſchafte zu

z miſchen; denn es muſß Jhnen belannt ſeyn,
u das Jch dat ſichtbare Haupt der allge-

g meti

(1) In nect. ad Agabara. p. 122. Ei jure ubiqije recepio
ſequehatur, vt nouus pontiſen Romannus ſponſionem
fidei faceret principi; id quod ah ipſis faclitatum eſſe.

vateres loquuutur hiſtoriat.



259 w„meinen Kirche bin.“ Liberius aber virhielt
ſich ganz anders; er ſprach: Die Gerichte ſol
len in den Dingen, welche die Kirche ange
hen, mit großter Billigkeit gehalten wer
den. Wenn eao dir alſo beliebt, ſo befehle;
daß ein Gericdt uber den Athanaſtus beſtel
let werde. (m). Gregor der Groſſe naunte ſich
in einem Briefe an den Mauritiut (n) Staub
und einen Wurm, den unterſten Knecht der
Kaiſer, welcher dem Befohl unterworfen
das Geſetz erhalten, aujch in verſchiedens
Theile des Erdkreiſes aellhicken laſſen/
und dem Baiſer Geborſam gelriſiet babe.
Es ſcheint, baſaoter Pabſt habe noch gar nichts

von der Exemtion der CEleriſey gewußt, als er
ſchrieb (q): Gott hot dem Kaiſer alles gege

ben

(m) Theodoret. hiſt. eccleſ. lib. 2. co. ic.

(n) Lib. Iii. en. G5. Dominorum legem ſnſcept. Ero
haec dominis meis loquens quid ſum, niſi. puluit
vermis. Vex ime; ſerunm vltimum veſtrum.
Eto indiguus famubus velter Ego julſioni ſub-
jectus eamdem legem per dgiverſas terraruin partea
transmitti feci: imperatori obedientiam praebui.

(o) La. III. t. GG. Fereniſſimi Domini muęi unperato-

1in Bereniſſimus Domivuns noſter.  Deus
ennnia ei tribuit, daminauj ẽum nyrr ſolum milrti.
bus, ſed etiam ſacerdotibus concelſit.



ben, und ihm das Recht verliehen, nicht
nur uber die Soldaten, ſondern auch uber
die Prieſter zu herrſchen.

Beſagter Gregodr trug nicht im mindeſten Be

denken den Biſchof Severus in Aquulltja auf
Zaiſerlichen Befehl nach Rom vorzuladen, ba
mit daſelbſt die jwiſchen ihm, Romiſchen Bi—
ſchof und dem Biſchof von Aquileja vorwal
kende Glaubenesſtreitigkeit, durch ein Concilium

eniſchieden wurde (pP). Als der Kaiſer Mau
kitius dem Gregor befahl, daß er mit dem Bi
ſchof zu Conſtantinopel der ſich den allgemei

nen Patriarch dein fur ein Pabſtiches Ohr un
ertragliches Syndniniümi) nannte, friedlich le
binſſolite, ſihrirb er au den Kaiſer zurucke: Was
mich bettirr ſ gehorche ich Dero Dutch
lauchtigſten Befehlen, und verlanne Benſel
ben Gehorſam zu leiſten (q). Der Oroße
Gregor, welcher jede hetrſchſuchtige Benennung

auch

Cp) Lij. J. ep. ic. Joxta Ohriſtianiſſumi Serenuſſimi
rerum Domini iuſſionem ad B. Petri limina, cum tuis

ſequacibus venire te volumus, vt aggregata ſyndud de

ea,quae inter nos vertitur, dubietnie iudicetur.

(q) Lib. ep. ao. Quanturn ad me attinei, Serenitſi-
mis iuſfionibiüs obedientiam praeheo. ilid. Vobu obe.

lientiam praebere deſidero.
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auch des vortiehmſten Prieſiers fur ein Verbre

c en gegen ben Glauben hielt (r). ſchrieb vom
Kaiſerlichen Befehl, darinn ihm Friebe geboten
wurde, an die Kaiſeriiin Conſtaüina: Es hat
dem goitſeeligen Kerrn gezlemt, dieſes den

Prieſiern zü befehlen (5):. Vitallanut er
kanute die Herrſchaft des Kuiſere Couſtang wil
üs, und tkeifete ihin, als er jui Jahre 663
nach Roni zog mit ſeitier Cleriſeh entgegen
uüü kelne Art des Gehorſanis jn unterlaſſen (t)
Diele Gefinnungen waren nicht nur eiüjelnen
Vabſien eigen ſondern fie waren bas Bekeünt.
niß der famintlichen Votſteher der Kirche. Deit
goniiſche Bifchof Agatho und die auf dein Con
cllium zu Rom verſammelten Vater ſchrieben
an den Kaifer Eonſtantinus Yogonaätut ailſo!
Wi alle, die kleinſten Vorſteher der Kirche
Chriſii Vnechie utet cChriſtlichen Kerr

ſchaft

(t) Li. V. ep. 19. col. 747. In iſto ſcelelto vocabulo
(rniuerſalie Sacerdoils) eoniſentirte nihil eſt aliud quam

ſfideni perdaere.

Lib. IV. ep. ii. Sie religioſuni Domiinur detuit, ut

iſta ptæeiperet ſacerdoilbiu.

(t) Baronius ad an. 66J. Vitalianui eita. Conſtintin.
nullum genui obſequii praeteriiiſit. Obulam proditi
dc eroiecurtui alt ocni genere duritatii.
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ſchaft, danken fur dieienigen Dinge, die
durch Baiſerlichen VBrief befohlen wordin
ſiað (u).

Auch ſoiche Publiciſien, weiche die Vor
zuge einer Oberherrſchaft auf die Etiquette
grunden, werden aus der Geſchichte den dem
Kaiſer don dem Pabſie zugeſtandenen Rang er
kennen. Pabſt Hadrian J. ließ Karl dem
Großen, ehe er uüoch Kaiſer ward, die Ehre der
rechten Hand (x). Vor eben dieſem großen
Karl, ails vot ſeinein Hertn und Richter ſchwur
Les der Il. den Reinigungt Eid wegen der ihm
vorgeworfenen Verbrechen offentlich ab (7).
Zum Schluß nur noch einen einzigen Beweis
von ber Unterthänigkeit der Vabſte gegen ben
Kaiſertrsn. Llls Pelagius 1. im Jahte 556

dem
(u) Ton. XVI. Coneilior. Reg. edit. Pariſ. p. 1a6. ſq.

(x) Anaſtaſius in vita Hadriani p. 155. Tenuit Chriſtia-

niſſimus Carolus Rex dexteram manum Pontificis.

Cr) Annales rerum a Corole M. geſtarum ap. Reuberum p.

z2. Reu üis, propter quæ Romam venerat facienda,
operum impendit. In quibus vt maximum/ itu dicfi.

cillimum erat, de inueſtigandia videlicet, quæ ponti-

fiei obiieiebantur, eriminibus. Monachut S. Gallenſit

aynd Pagi tem. a. breyiar. 1o. Ln conſpectu Caroli
urtauit,
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dem Konig Ebülebert ſein Glaubensbrkenntniß

nach Frankreich ſande, ſchrieb er an ihn alſs!

Wie ſeht habe ich mich zu beſtreben, daß ich
den Konigen mit mneinen Glaubenobekenni
niß gehorſamſt aufwarte; da die heilige
Schrift gebeut, daß auch ich ihnen unter
thanig ſey (m

ß. il.
Kein Pabſt ward obne Kaiferlich? Beſtar
tigung fur gultig erkannt; auch haben die
Kaiſer von Rechtswegen die Aufſicht uber

den Romiſchen Stuhl ausgeubt, Kiri
geſaüe gegeben „und Pabſte

ubgeſetht.

Daß die alten Kaiſer (a) anch ber Herulet

Ebnit
(t) Ap. Harduin. tom. III. col. zt. Quinio üobut tu

dio ic labore ſutagendum eſt; vi obſequium ednſeſto
nis nbitrae regibus miſiiſtremus; quibusa tibs etlami
SUBDITOS eiſſt. ſanctae ſcripturue pracecipiunt.

cu) Baluzius in iot. ad Agobnrd. Ordinutionei eplſeopo
rum Ramanoruen. non ſaeus; ac aliorum, fieri anti·
quitus non poterant absque conſeuſu eorum, qui va-
tuu temporibus apud Roitgm uunyperitarunt. Eſt, Marca

li



Konig Oboater (b), die Oſtgothiſchen Konb
ge (c). der Gricchiſche Kaiſer Juſtinian J.

und
le concorâd. imp.  ſacerdot. lib. VIII. cap. 9. S. j.
Baronius ad an. 418. Populum commonui, vt &c.
ſiquidem certum eilet, in eligendo epiſcopo Dei om-

nipotentis, expectandum eſſe judicium Domiiimpe-
ratoris. Pietatis veltrae eit, de hac parte ferre iudi-
rium. Cfr. Gerſon, tom. II. app. col. 178. Veteres
tradunt hiſtoriat, vmnia chiſmata, olim in Rom.

ria orta per imperatores reges Romanos fuiſſe de-
ciſa. Luitprandus in vita Bonifacii opp. Antwerp. p.
219. PRAECEPTO, IMPERATOROUM in vtbem eſt
renocatus, in ſede ſtabiliter conſtitutus. Baronius
nd an. 419. P: 456. in itſeript. Honorii. Beatitudine
tua praedicante id ad runctorum rtlericorum notitiam
rolumus peruenirei

Ni. X. contil. edit. Reg. Puriſ. p. oJ. zor. Si
quis vero aliquid eorum alienare voluerirt, ineſficax

que irritum iudicetur, ſitque facienti; vel conſentienti

accipientique anathema.

(c) Anaſtaſius in vitat J

pergerent; ad iudi

Et toeperunt agere
ſtolicae. Tom. X.

res aliis epiſcopi
lſuui leger teheuntur.

vrti ↄ. az9. Peti
Rainam, vt ſedis a

ynmmacei. Vt ambo ad Rauennam
eium Regis Theodorici l. c. p. 4.
»vt viſitatorem daret rex ſedis apo-

concil. edit. Reg. ſ. 334. Viſnato-
s ipſe dedir, iulſtum eſt, vt facti

Luitprandus. lib. de pontif. Rom.

us Altinae vrbis epiſcopis a rege
noſtolicae viſitatar. mittitur. Tom.

J
X. con.
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und ſeine Nachfolger (d), die Aufſicht uber

den Romiſchen Stuhl gehabt, und die Pabſte
beſtattigt, daß ferner die Pabſte, beſonders
Gregor der große eingeſtanden haben, daß die—

ſes Recht den Kaiſern zukomme (e), iſt unlaug
bar. Daß aber die Karolingiſchen Kaiſer nicht
minu die Pabſte mit derſelben eigener unwei
gerlichen Einwilligung beſtattiget; daß die Sach
ſiſchen Kaiſer gleichfalls Pabſte ab, und einge

ſetzt

X. concil. reg. p. a90. Symmachus ingreſſus eſt,
de euocatione ſynodali clomentiſſimo regi gratias retu-
lit, iem deſiderii ſui, eueniſſe teſtatus eſt. ap. Caſ-
ſiodor. var. lib. VIII. ep. 15. Aui noſtii reſpondiſtis
in epiſcopatus electione iudicio. Oportebat enim ar-
bitrio boni principis obediri.

(d) Pagi lneviar. tom. J. p. 237. Critica in anual. daronii
ad am. ſ55. u. 10. Mabillon. comment. in ord. Rom.

112. ſq. Electus non ſe gerebat vt Pontiſex ante
confirmationem. Joann. Garner. in libr. diurn. Rom.
donticum, pe. 9. ſeqq..

(e) Jean. Diaconus libr. J. de vita Gregorii cap. 4o. Vit.
Gregor. tom. 4. praemiſſ. p. 216. Sacrum ſibi miniſte-

tium ab imperatore eommiſſum agnoſcit. Frane. bagi
dreuiar. tom. II. p. 415. ex actis Vaticanit. Nuntios

ad Lenricum Regem celeriter deſtinanuit, per quqe de

electionem. ſuper ſe ſactam aperuit, Se ne aſſnſum

praberet, attentius exorauit.
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ſetzt haben; daß ferner die Frankiſchen Kaiſer
in gleichmaßigem Beſitze dieſes Rechtes geweſen

ſind, dieß muß als ein Beweis neuerer Zeiten
wiitlauftiger erlautert werden.

Daß die Karolingiſchen Kaiſer dieſes Recht
beſeſſen, und ſowohl die Romiſchen als alle an
dere Biſchofe in ihren Landen inveſtirt, auch den
Stuhl zu Rom ordiniret haben, bezeugen nicht
nur das Canoniſche Recht (k), ſondern auch
Mabillon (t) und die Benedictiner, welche
Gregors Werke herausgegeben haben (h), weit
lauftig und mit unwiederleglichen Grunden; daß
namlich Karl der große und ſeine Nachkom
men das Recht den Pablt zu beſtattigen ohne
jemands Widerſpruch erhalten haben. Pabſt
Eugenius II. legte im Jahre 8es der Eleriſeh und

dem Romiſchen Volke folgenden Eid bty der
Pabſtwahl abzuſchworen auf: Jch verſpreche,
daß ich von heüte an will gerreu ſey unſerm
Herrn dem Baiſer Ludwig und Lothar,

R 2 mein

Diſuinct. LXIII. cap. a2. a3.
Cenmentar. in ord. Roman. p. 113.

(h) In vita Gregorit; lib. J. cup. J. p. 216. Reltituto in

oceidente imperio Carolus M. eiusque paſteri hoc iurte
confirmandi ſummi pontintis, milie repatnante, po
ſiti ſunt.
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mein Lebenlang nach meinem Verſtand und
Kraften, und daß der zum Pabſtthum erwahl
te mit meinem Willen nicht eher conſecrirt
werden ſoll, bis er in Gegenwart des Bai—
ſerlichen Geſandten dieſen Eid abſchwore
(i). Auf dieſe Verordnung des Pabſtes Enge
nius II berufen ſich Otto J im Jahre 962 und
Heinrich Il im Jahre 1014 zur Behauptung ih
res Beſtattigungs-Rechts umſtandlich (K).
Endlich wiederhohlten auch die Pabſte Strphan
VI und Johann R die Verordnung, Kraft
welcher der neue Pabſt in Gegenwart der Kaiſer
lichen Geſandten conſterirt werden mußte, da—
mit nicht die Baiſerliche Authoritat vermin—
dert werde, wie das Canonuche Recht (1).
und der vom Pabſte Johann IR im Jahr 898
zu Rom gehaltene Synodus (m) bezeugen.

Alſo
(i) Ap. Anton. Pagi ad au. 25. A. a9. num. 30. ad an.

297. Stephanus Papa huius nominis VI. vulgo VII.
illud (Eugenii N. decretum) nono deerete ürmauit,
quod anno in ſequenti Joannes IX. in concilio Romano

ratum habuit. pag. 525.
(k) Baronius ad an. g6a. u. 8. 9. ad an. 1014. u. 6. ſqq.

(h Diſtinct. LXIII. cap. 28. Cfr. Pui eritic. ud un. 897.
n. 4. Noe imperialis honorificentia minuatur, inquit
Stephanus.

(m) Ne imperatoris konorificentin minuatur, ait Syno-

dus ap. Earonium, an. 904. n. 13. Clr. Pagi eritit.
ad an. 98. u. 4. 6G.

J



259

Alſo gaben auch die Sachſiſchen Kaiſer in
Ausubung der Aufficht uber den Romiſchen
Stuhl und des Reichs, die Pabſte zu beſtatti—
gen, den Karolingiſchen nicht das mindeſte nach.

Jm Jabre 962 huldigten die Romiſchen Bur
ger, die Cardinale, und Pabſt Johann XII.
dem Kaiſer Otto J. Sie nahmen den heiligen
Baiſer in die Stadt verſprachen ihm die
Treuemnund ſchwuren daß ſie niemals einen
Pabneonne die Einwilligung und die Wahl—J
des Herrn Raiſers wahlen oder ordinren
wollten (n). Daß ihm auch die Cardinale gehul

digt haben, iſt erwieſen (o). Auch huldigte
der Pabſt Johannet dem Kaiſer gleich anfangs
(p). Obgleich die Conſtitution von der Pabſt
wabl, welche kLeo heraus gab, und die im Ca
noniſchen Rechte nachzuleſen iſt (q), alles obi.
ge bekraftiget, ſo gab doch dadurch dieſer Pabſt
dem Kaiſer mehr nicht, als was ibm ohnebin

R 3 ſchon
(n) Luiĩtprand. hiſt. lib. VI. cap. 6. opp. P. 115.

(0) Luitprand. lib. VI. cap. 11.

(p) Ib. Lib. VI. cap. 6. p. 112. ju geſchweigen, was an
beſagtem Orte cap. 9. ſtehet, welche Stelle wir uicht
anfuhren wollen.

(q) Diſinct. LXIII. cap. a
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ſchon vermoge Landisfurſtlicher Hoheit geduh—

ret. Heinrich II. wußte gleichfalls ſein Recht
nachdrucklich zu behaupten. Er ſetzte nicht nur

Benedict VIII. wieder ein, und verjagte den
Gegenpabſt Gregor (r), ſondern er behielt
fich mit Beziehung auf die Verordnungen des
Eugenius II. und Leo VIII. im Jahre 1014.
das Recht ausdrucklich vor, vermoae deſſen
kein Pabſt anders, als in Grgenwarti Kai
ſerlichen Geſandten ordinirt werden dure (5).
Alſo ubten auch die Frankiſchen Kaiſer ihre Ge
rechtſame ungehindert aus. Heinrich II. ſetzte
im Jahre 1046. 3 Pabſte ab, und ſchlug den
Biſchof zu Bamberg Schwideger zu dieſer Wur.
de vor, welcher auch angenommen, und unter
dem Namen Clemens IIJ. vom Heinrich beſtat—
tigt wurde (r). Jm Jabhre 1o48. ſchickten die
Romer ihre Geſandten abermals an den Kaiſer,
und lieſſen ihm den Tod des Clemens melden,
mit angefugter Bitte, ihnen einen andern Pabſt

(Suo-

(t) Pagi breuiar. t. II. p. a9m.

cs) Baronius ad. an. 1014. 2. 45.

(t) Trichem. aunal. Hirſaug. ad an. 1o46. tom. J. p. 114.

Waltramus tract. de inueſtitur. ap. Goldalſt. apolog. ꝑra

Rearioo IV. ꝑ. 232.
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(Succeſſorem poſtulantes) zu geben. Der
Kaiſer ernannte hierauf den Biſchof zu Brixen
Popo, welcher auch unter dem Namen Dae
maſus IIJ. den Stuhl beſtig. Nach deſſen bald
erfolgten Tode kamen neue Romiſche Geſand
ten, und ſuchten, daß der Nomiſchen Kir
che, die ihres Hirten beraubt ware, ein an
derer vom Kaiſer gegeben werden mogte. Hein

rich gab ihnen hierauf den Biſchof zu Toul
Bruno, welcher hernach Leo IX. hieß, und zu
Worms von den Deutſchen Biſchofen in Gegen
wart des Kaiſers zum Pabſt erwahlt, auch von
den Romern hernach willig angenommen, und
im Jahre 1049. introniſirt wurde (u). End

R 4 lichJ J
(u) Frane. Pugi breniar. tom. II. p. 327. Damaſo N.

mortuo iterum legati Romanorum imperatorem adierunt,
rectorem eccleſiae Romanae poſtulantes, quibus impe-
rator Brunonem, Tullenſem epiſcopum, dedit. Unter

Kaiſer Heinrich III. wurde der alie Vertrag erneuert,
daß kein Pabſt ohne Kaiſerliche Bewilligung gemacht
werden ſollet. S. Lambert. Schaffnaburg ad an. i1o59.
Romani Principes ſatisfactionem ad Regem mittunt, ſe
ſrilicet ſdem, quam Patri dixiſſent, fillo, quoad poſſent.

lſeruuturos, eoque animo vacanti Romanae Lccleſiae
Pontificem ad id tempus non ſubrogaſſe. SG. Schmids

Geſchichte der Deutſchen Ul. Theil Buch
II. Kapitel.
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tali. lich find im Corpore Jure viele Kaiſerliche
n, Kirchengeſetze befindlich, die in ihre volligeI1 Kraft erwachſen, und von den Pabſten ſelbſt
iſ angenommen worden ſind (x).

ſ. ß. un.vngl

ta Die Kaiſer haben die Hoheit uber Rom
l niemals verſchenkt, und beſitzen alſo die

J

T

lu jur

Oberherrſchaft uber dieſe Stadt und

ulh den Kirchenſtaat noch bis jetzt

bek unverjahrt.JJ Nachdem Kaifer Auguſtulus im Jahr 476
J von den Herulern verjagt, und das Abendlan-
J diſche. Kaiſerthum bis auf die Zeiten Karls der
il Großen aufgehoben worden war, waren die
J Pabſte immer ſorgfaltig darauf bedacht, ſo
J wobl die Longobardiſchen Könige zu Pavia,
J als die Exarchen zu Ravenna in einer gewiſſen

Ent:
unt,
will (x) Cod. Theodoſ. li. XVI. tit. 3. ae epiſcopit. J. 20.
J

Cfr. Gothofredi comment. in cod, Theodoſ. tom. VI. p.
as. ſag. Eginhard. in vit Caroli p. 11. Capitular. Lo-

Cfr. Richer. defenſ. tom. II. p. 327. Cap. de capitulit
aiſt. 10. Baluzius pruef. in tom. J. capitular. h. 21. 1.
In pountificali Clementit VIIIedit. Rom. p. a34.
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Entfernung von ſich zu halten, welches ihnen
ſelbſt noch gelung, nachdem bereits Karl der
Große das Occidentaliſche Kaiſerthum wieder
aufgerichtet hatte. Jhre liſtige Staatoklugheit
ſuchte es ſtets dahin zu bringen, daß der Kaiſerl.
Thron zwar mit machtigen aber mit auswartigen
Regenten beſetzt wurde, von welchen ſie zwar
allen Schutz, aber wenig Beſuche zu erwarten
hatten, und durch deren Abweſenheit die voll
kommene Kenntnis der Kaiſerlichen Gerechtſa
men ſich mit der Ausubung derſelben allmahlig
und nach und nach verliehren mogte. Wer weit
lauftig die Unwahrheit der Schenkung Cenſtan-—

tius des Grofien beweiſen wollte, wurde ſich
lacherlich machen, denn Marchen zu witederle
gen, iſt nicht die Beſchaftigung eines Geſchicht.
kenners. Wer an dieſer Fabel dennoch zu glau«
ben Luſt hatto, mag ſich von ſolchen Zeugen
belehren laſſen, welche, ob ſie gleich dieſe
Schenkung dem Romiſchen Stuhle gerne ge—
gonnt haben mogten, dennoch ſolche, entweder
aus Trieb des Gewiſſens, oder aus Furcht,
als offenbare Lugner zu erſcheinen, ganz und
gar gelaugnet haben (a). Schon Conſtantin

R5 Il.
(a) Petrua äe Marca ae centorâ. imp. ſacerdot. lib. III.

cap.
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II.wußte ſo wenig von dieſer vorgeblichen Ver
ſchenkung ſeines eigenen Vaters, daß er den
Romiſchen Biſchof Liberius, den er nach Mai
land berufen hatte, alſo anredete: Weil du
Biſchof unſerer Stadt biſt (b). Der Ro—
miſche Biſchof Agatho wußte kein Wort davon,
dbaß er Herr uber Rom ſehy, wenigſtens konnte
er es unmoglich glauben, da er nebſt dem Ro
miſchen aus 125 abendlandiſchen Biſchofen be
ſtehenden Synodns im Jahre 6oo an den Mor
genlandiſchen Kaiſer Canſtantinus Pogonatus
folgendes ſchrieb. Das Concilium, welches
unter dem Pabſt Miartinus in dieſer Stadt
Rom, die eine Unterthan in Eurer chriſt

lichſten

cas. 12. Juſſu Rom. pontificum pia quadam induſtria
excogitatam fuiſſe donationem Conſtantini Psapebroch.

tonat. chron. Part. J. P. 42. De auctore ſigmenti iſtius
variant coniecturæ. Ant. Pagi critic. an. 324. n. 13.
Donatio Conlſtantini prorſus ſuppolititia. Natalis A-
lexaniler biſt. eccleſ. tom. IV. p. Jo9. Geraidus Dubit
in hiſtoria eccleſiæ Pariſienſis lib. VII. cap. J. tom. J. p.
455. Quod inſtrumentum falſum adulterinumque que-
tusquiſque vel mediocriter eruditus facile agnoſcit.

(b) Aiæ I0 XgiSiurét, uα inlauonor fs
n uréiges α &c, ap. Theodoret. lib. II. hiſt. ec-
cleſ. init. cap. 16.



S 265lichſten Zerrſchaft iſt verſammelt gewe
ſen c. (c) Die Karolingiſchen Kaiſer haben
dter Romiſchen Kirche zwar große Einkunfte
und Nutzungen, aber nicht die Landeshobeit
uber Rom und die benachbarten Lander ge—
ſchenkt. Nachdem Karl der Große das
Kaiſerthum ubernommen hatte, ubte er die hoch
ſte Gerichtsbarkeit zu Rom aus (d). Was aber
die ubertriebenen Verſchenkungen gewiſſer Be—
zirke betrifft, welche Pipin, Karl der Große,
und deſſen Gohn Ludwig der Fromme an
die Romiſche Kirche gethan haben ſollen, ſo
ſind ſolche theils eben ſo ungegrundet, als je—
ne, welche Conſtantin dem Großen angedich—
tet wird. (e)., theils nicht ganz auſſer allen
Zweifel geſetzt. Die Sachſiſchen Kaiſer vorz
zuglich Otto J. und Heinrich II. ſollen den

JYab

(o) Ap. Harduin. tain. II. col. i12a. Turod aie

ir laudn In duainſj Iũ dulſege xναα
æegdles Jr Punaαα vν αννν.

(d) Natal. Alexand. l. c.  J19. Suſtepto im perio ſum-

mam Romae iurisdictionem exercuit. Ptti critic. in
Baronii annul. ad. an. 223. 2. 1.

ce) Pagi criaic. ad an. Li7. u. Non minus c ommen-
aitia; quam quæ Conſtantino dM. afintzitur.
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Pabſten gleichfalls große Lander geſchenkt ha
ben. Wenn auch diejenigen, welche dieſe

Schenkungen fur erdichtet balten (f), nicht
ganz recht haben ſollten, ſind denn alsdann
dieſe vorgeblich verſchenkten Provinzen mebr
als die Reick slande der geiſtlichen Furſten, über

welche die hochſte Gewalt bey Kaiſer und Reich
verbleiben muß. Noch mehr, ſowohl Otto als
Heinrich haben in ihren Urkunden ſich die Ober

berrſchaft uber Rom und alle verſchenkte Platze
ausdrucklich vorbehalten, bedungen, und ganz
diutlich geſagt Unſerer und unſerer Nach

folger

Raronius ad. an. 962. ioi4.
(8) Baronius ad an. 962. u. Omnia ſuperius nomi·

nata ad veſtram partem per hoc noltræ confirmationis

pactum roboramus, ſalua IN OMVNIBUS potettate

noſtra, filii noſtri poſterorumque uoltrorum ad an.
1014. n. J. SALVA IN OMNIBVS POTESTATE
NosrRA POSTERORVMQuE Nos rRORVM, ſe-
cundum quod in pacto couſtitutione Eugenii pon-

tificis S. oben h. II. not. (i ſuceſſorumque
illius continetur, rt omnis clerus vniuerſi populi

RKomani nobilitat propter diuerſas neceſſitates.

ronrricvn mRRATIONABILES erga populum
ſibi ſubjectum ASrERITADES RETVNDENDAs ſa-

ertmen 7
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folger Rechte in allem unbeſchadet, wie es
in des Pabſtes ERugenius und ſeiner Nach
folger Conſtitution enthalten iſt, daß die
ganze Ileriſey und der Adel des Romiſchen
Volks um verſchiedener norhwendiger Urſa
chen willen, und damit die unvernunftige
Hartigkeit der Pabſte gegen das ihnen un
terworfene Volck bezahmt werden moge, ſich
eidlich verbinden daß keiner zum Pabſt
conſecrirt werden ſclle, ehe und bovor er
in Gegenwart unſerer Geſandten alles zu
halten verſpreche, was Pabſt Leo verſpro
chen hat Wir beſtattigen auch, daß
man dem Pabſt oder ſeinen zum Behuf der
Gerechtigkeit abgeordneten Richtern, in allen

Stücken

crumento ſe obliget, vt ille, qui ad hoc ſanctum re-
timen eligetur, nemine conſentiente conſecratus fiat
Pontifen, priusquam talem in PFRAESENTIA MiISSO-
RVM NosTRORVM faciat piomiſſionem, pro om-
nium ſatisſactione ac ſutura conſetuatione, qualem Leo
ſponte feciſſe dignoſcetur... Uud etium confuma-
mus, vt Domino apoltolico iuſtam in omnibus ſeruent

obedientiam, ſeu duclbus iudicibus ſuis ad facien-
dam iuititiuam. Huijc enim inſtitutioni hoc neceſſario
annectendum eſſe peiſpeximus, vt miſſi domini api
fiolici, ſeu noſtri, SEMPER ſini conſtituu, qui AN.
NVATIM Nonis RENVNTIARE VALLAN'I, qualm.
ter ſiaguli duces ae iudices populo iuſtitiom faciant
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Stůcken billigen Gehorſam leiſten; denn wir
haben für nothig erachtet, hier anzufugen, daß
des Pabſts oder unſere Abgeordnete immer
beſtellet ſind, die uns jahrlich berichten kon
nen, wie ein jeder Richter dem Volke die
Juſtitz verwalte.

Noch im Jahre 1073. bezahlte die Stadt
Rom dem Kaiſer den gewohnlichen Tribut.
Biſchof Anno von Colln und Herman Biſchof
von Bamberg wurden Meh Rom geſendet,
das Geld einzuſammeln, welches dem Ko
nig gehorte (h). Mehrmals ordneten die Kai
ſer Biſchofe nach Rom ab, um die Befugniſſe
des Reichs zu beobachten (i). Kaiſer Fridt
rich J. lie ums Jahr 1153 und noch ſpa
ter hernach die Kaiſerlichen Contributionen
durch ganz Jtalien ſtreng eintreiben (k). Die

ſe

(h) Conrad. Vrſpergent. in chron. pat. 169.

Ci) Pro iuſtitia regni. Vid. Otto Friſing. in chron. lib.
VI. cap. 34.

(x) Otto Fodrum explicat per ea, quæ ad fiſcum regalem

ſpectant. Ex quo fit, vt plurimæ ciuitatas, opꝑ-
pida, caſtella, quæ huie iuſtitiæ vel omnino contri-
dicendo, vel integraliter non perſoluendo, reniti co-
nantur, ad ſolum vaque proſtrata proteruiæ ſux doeu

mentuo
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ſe Kaiſer haben alſo nicht allein die Landesho
beit uber Rom gebabt, ſondern auch gewußt,
wie endlich Leo VIII. dem Kaiſer Otto dem
Großen und ſeinen Nachfolgern alles das, was die

Karolingiſchen Kaiſer der Römiſchen Kirche vor.
geblich geſchenkt hatten, auf eine unwiderruf—
liche Weiſe wieder abgetreten habe, und zwar,
in einem Lateraniſchen Concilio, in Gegenwart

einer großen Anzabhl von Cardinalen, Erzbiſchofen

und Biſchofen mit Einwilligung des Romiſchen
Volks und der Stande, und zwar durch einen
auf das heilige Evangelium geleiſteten Eid (1).

Die
mentum polteris oſtendant. lib. II. cap. 13. de geſtit Fri-
derici. Cfr. chronic. Laurisnùumenſ. in Freheri feript.
rer. Germ. tom. J. p. 70. Quidquid ius fiſri exinde exi-
Zere potuerat, ex integro in vſus monatterii cedere
præcipimus. Ipſas poſſeſſiones, coniia abbatis decre-
tum intrare, ad freda vel tributa exigenda, omnibus
hominibus interdicimus. Vid. Jac. Syrmond not. ad
capitul. reg. Francor. p. 769.

(1) Riſpeſta por il diritto imperialo ſopra Connnachis, alla
prima e ſeconda ſcrittura della corte di Romu, pat. 17.
mo es Seite 17. heißt: Nel eoncilio Lateranenſe, in
preſenza di gran numero di catdinali, aieciveſcovi
Veſcovi, e col conſenſo ed autorita del popolo Roma-
no, tante di Chierici, quanto di laici, di tutti gli

dini, J



Die an Kaiſer Friederich J. von dem Pabſt Ha
drian IV. im Jahr 1158 abgeordneten Ge
ſandten redeten den Kaiſer unter andern alſo
an: Ees gruſſen euch auch unſere ehrwur
digen Brüder Eure Geiſtlichen, die ſammt
lichen Cardinale, als den Herrn und Bai—
ſer über die Stadt Bom (m). Friedrrich II.
erklarte ſein Territorial, Recht durch folgende

unzweifelhafte Worte: Jch verlange die
BGuldigung nicht von den Jtalianiſchen Bi
ſchoöfen, wofern ſie nichts von unſern Re
galien haben wollen. Horen ſle gerne vom
Pabſt: was haſt du mit dem Baiſer zu ſchaf
fen; ſo muſſen ſie ſich nicht verdruſſen laſſen,
vom Baiſer zu horen: was haſt du mit den
Gutern zu ſchaffen? Der Pabſt ſpricht: unſere

Miniſtri gehoörten nicht in die Biſchoft. Pallaſte.
Dieß gebe ich zu, wenn ein Biſchof auf ſei
nem und nicht auf unſerem Gebiete einen
Pallaſt beſitzet, wenn aver die biſchoflichen
Reſidenzen auf unſerm Terrutorium liegen

ſo
dini, e confermandolo li rappreſentanti di tutte le Re-

gioni, il terzo delle Calendo di /Meggio &c. Die Re
ftitutionsurkunde ſteht auch in Baron. ad an. 964. n. 25.

(m) Salutant etiam vos clerici veſtri, vniuerſis cardinales-

tanquam dominum IMPERATOREMI VREIS. Rade-
uic. de geſtit Fiiderici I. li. I. cap. aa. Cfr. Baron.
v an. 1158. 2. J.
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ſo ſind ſie unſer, weil alles, was auf einem
Gebietsbezirk gebauet wird, demſelben zu
ſtändig iſt. Der Pabſt ſpricht, man muſſe
keine Kaiſerlichen Geſandten nach Rom
ſchicken, weil darinn alle obrigkeitliche Ge
walt dem H. Petrus zuſtehet. Dieſe Sache,
ich muß es geſtehen, iſt richtig. Denn
da ich durch gottliche Verordnung Romi—
ſcher Kaiſer genennt werde, und es auch bin
ſo mache ich mir ein Bild eines Regenten
aus, und trage den leeren Namen oh
ne Gewalt, wenn man uns die GOber—
herrſchaft uber die Stadt Rom wird
entriſſen haben (n). Jm Jahre 1236. be
hauptete Kaiſer Friebrich II. ſeine Gerechtſa
me ſo nachdrucklich und ſo oöffentlich, daß er

an den Pabſt Gregor IX. ſchrieb: Jtalien ſtehe
von Rechtswegen unter ſeiner KHerrſchaft,
es komme alſo Seiner Mafeſtat zu, die
Italianiſchen Rebellen zum Gehorſam zu

brin
Ln) Radeuic. de geſtis Prideriei II. lib. II. cap. zo. Cum

diuina ordinatione ego Romanus imperator dicat
ſim; ſpeciem tanttiim dominantis effingo, inane vti-

que porto numen, ac ſine re, ſi vrbis Romae de manu
nottra poteſtas fuerit excuiſa.

S
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bringen (o). Als in der Mitte des 14.
Jabrhunderts Konig Andreas von Neapel
nach Rom kam, trugen ihm die Romer die
Herrſchaft uber ſich auf, weil die Deutſchen
dem Karl IV. immer einen Kaiſer ubtr den
andern entgegen wahlten, folglich in unſerm
Vaterlande niemand war, der ſich um Jtalien
bekummerte, auch die Pabſte zu Uvignon reſi.
dirten. Aber Andreas ſchlug ihm die Bitte ab,
und behauptete: Rom gehööre dem Romi—
ſchen Reiche zu (p). KRarl V. bthielt ſich in
den mit dem Romiſchen Hofe errichteten Ver-
tragen ſeiner Landeshoheit und die Gerechtſame
des Romiſchen Reichs uber die Pabſtlichen Lan
de vor (q), welche Formel der Hof zu Rom ge
wiß nicht geduldet haben wurde, wenn er im
mindeſten geglaubet hatte, daß ein Romiſcher

Kaiſer
(o) Raynald. aunal. tom. XIII. ad au. 1236. u. 3. ſqg.

Italiam ſui eſſe iuris ac dominii, atque adeo ſuae dig-
nitatis eſſe, rebelles edomare.

(p) Dominium oblitum a Romanis refutauit, aſſerens,
Romam eſſe imperii. Cfr. Queſtioni Commachienſi p. J.
Vid. Guilielm. Cortuſ. Bernardin. Scardeon, de claris
ciuibus Patauinis lib II elaſſ. 10. p. 231.

(q) G. die Urkunde des mit Clemens VII. im Jahre
1529 geſchloſſenen Friedeue vertrags. Ne quid de Ger-
ananici imperii iure decedat. Vid. Belear. rer. Gallicar.

ub. XX. p. 625.
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Kaiſer nichts mehr uber den Kirchenſtaat zu be
fehlen habe. Die folgenden Kaiſer haben ofters

verſuchet ihre Rechte uber Rom geltend zu ma
chen, aber die zu große Macht des Romiſchen
Hofes, ihre oftern Kriege mit den Turken,
und vorzuglich die inneren Zeruttungen im
Reiche haben ihre Entwurfe vereitelt. Obgleich
alſo alle unſere Kaiſer einen theuren Eid ge
ſchworen haben, daß ſie die Gerechtſamen des

Roömiſchen Reichs handhaben, und davon
nichts verauſſern wollen, ſo blieb doch der
fromme Wunſch, den Joannes Petrus de Fer-
raris (x) ſchon vor zoo Jahren geauſſert hat;

(r) Petr. de Pexraris Pruct. fub. rubric. forma reſponſionit
rei conuenti q. tanquam in. 10. p. 91.  S. praeſtriptionit

„n. 24. 100. Et ſic nota, quomodo quot modis
iſti clerici illaqueant laicos ſuam iurisdictionem am-
pliant. Sed heu miſeri Imperatores principes ſecu-
lares, qui hoc &e alia ſuſtinetis, vos ſeruos Eccleſiae
facitis, mundum per eos infinitis modis vſurpare
videtis, nec de remedio cogitatis, quia prudentiae
ſcientiae non intenditis. Nonus eſt, dum eſt ſchiſma
in Eccleſia Dei, ſicut moderno tempore, quo fuerunt
duo papae, qui iam durarunt LXX. annos vltra,

perſenerauit, nec vnquam quieſcet Eccleſia, ner Ita-
lia, donee ipſa Eceleſia poſſideat ciuitates, vel caltra,

donatio eidem ſacta per Conſtantinum fuerit per ali-
tquem probam potentem Imperatorem panitus reuo.

eatug
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daß namlich einmal ein machtiger und großer
Kaiſer erſcheinen mogte, welcher dieſes wichtige

Werk zur Ausfuhrung brachte, bisher noch
nicht ganz erfullet, und nur in den geheimen
Rathſchluſſen der Vorſicht allein ſteht es, ob die
ſer gluckliche Zeitpunkt nahe oder entfernt ſeyh.

g. IV.
Die Pabſte haben dadurch, daß ſie ihre
Bullen nach den Jahren der Kaiſerlichen

Regierung datirten, ihre Unterthanig
keit ſelbſt anerkannt und bewieſen.

Die Akten der alten Kirchenverſammlungen
melden immer gleich Anfangs, den Kaiſer,
unter deſſen Regierung dieſe oder jene Synode
gehalten wurde:; eine Ehre, die den Jahren der
Pabſtlichen Regierung in den Urkunden der al
ten Concilien nicht ein einzigesmal wiederfuhr.
Noch mehr, es ward in demſtilben nicht ein
mal fur wichtig genug gehalten, anzuzeigen, un

ter

cata, cum non bene conueniant pſaltetium cum citha-

ra, nec dictum fit a Chriſto, nec a beato Petro, quod
polſidere debeant talia, ſed quod eſt Caeſaris, redia-

tur Caeſari, quod eſt Dei, Deo.
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ter welchem Pabſte die Verſammlungen zuſam—

menberufen worden ſeyen. Noch im Jahr g26.
bielt Eugen II. zu Rom ein Concilium, darinn
gleich Anfangs gemeldet wird, daß es unter
den Kaiſern Ludwig dem Frommen, und ſeinem
Sohne Lothar verſammelt worden ſey; allein
die Jahre der Regierung des Pabſtes wird man
von Anfang bis zu Ende vergebens darinn ſu
chen (a). Das Ate Conſtantinopolitaniſche Con
eilium (das VIII. allgemeine) ſetzt un Jahre
369. die Regierungsjahre der Kaiſer Baſilius
und Conſtantin vorän. Von den Jahren des

Pabſtes Hadrians II. geſchieht aber nicht im

mit deſten Meldung (b). Die Pabſte haben
vielmebr, ſo wie alle andere Unterthanen des
Nomiſchen Reichs ihre oöffentlichen Schreiben
viele Jahrhunderte lang nach den Jabren der
Kaiſerlichen Regierung datirt. Jhr Stolz wag
te es nicht ſogleich, die Jahre ihrer Wurde an
die Stille der Regierungsjahre ihrer Beherrſcher
zu ſetzen. Liſtig verſuchen ſie es nach und nach

beyde zuſammen zu ſetzen, und das Stillſchwei

S 3 gen(a) Baronius initio huius anni.
(b) Harduin. Tom. V. coneil. col. 764. Franeiſcus-· Pagĩ

breuiar. tom. II. p. 120. Baſilius Conſtantinus Impe-

ratores actionibus VIII. IX. præſidentes dicuntur.
Prius imperatoribus acelamatum eſt, quam Romanis
pontificibus.
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gen der Kaiſer, welche davon keine nachtheilige
Folge vermutheten, verleitete ſie endlich, die ach
te und wahre Zeitpunktsrechnung gar zu ver
ſchweigen, und ſich allein in den Beſitz des
Rechts der Beſtimmung der Vorfalle der Ge—
ſchichte zu ſetzen. So war das veranderliche
Schickſal der chronologiſchen Kennzeichen, wel
che den Pabſtlichen Urkunden beygefugt worden
find, beſchaffen, und wir finden in der Diplo—
matic folgende Veranderungen davon. Erſtlich
wurden die Burgermeiſter und Jndiction ge—
nannt. Hernach .machten die Regierungsjahre
der Kaiſer die Beſtimmung des Zeitpunkte aus,
wie Gregor der Große. Gregor II. und II.
Zacharias, und andere gethan baben; hierauf

die Jahre der Pabſte ſelbſt neben den Jahren
der Kaiſer. Endlich der Zeitpunkt von Chriſti
Geburt, der Jndiction, und der Amtsantrer«
tung eines jeden Pabſtes. Die 3 erſten Arten
haben bis aufs neunte Jabrbundert gedauert.

Zu den unſeligen Zeiten Gregors VII. vergaß
der Pabſtliche Stuhl, die Regierungsjahre der
jenigen Furſten beyzuſetzen, die ihn doch zu be
lehnen berechtiget waren, und ſeine Hofnung,
dieſen Fehler durch die Nachſicht der Kaiſtr mit
der Folge der Zeit zum Geſttze, zu machen, watd

nach und nach ſo kraftig erfullt, wie ſo manche

Mis
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Misbrauche, die durch die falſchlich gehei—
ligte Verjabrung zu unverbruchlichen Gewohn

heitsvorſchriften ausgeartet ſind (c). Es iſt
alſo unlaugbar, daß die Pabſte auch in der
Zeitrechnung, ihrer Urkunden die Kaiſerliche
Oberherrſchaft uber ſich und den Kirchenſtaat ſo

lange willig erkannt haben, bis der Reiz, aus
verwirrten und unglucklichen Zeiten Vortheile zu
zieben, ſie lockte, von ihrer Pflicht abzugehen.

Der Geſchichtſchreiber mag zum Maasſtabe ſei
ner Zeitrechnung nehmen was er will. Er
ſchreibt als Privatmann ohne Amt und Wurde.

S 4 Er
(e) NMabillon de re diplomatica lib. II. cap. a5. S. In

eccleſiaſtficis primum locum damus diplomatibus pon-
tificiis, quibus varii ehronologici characteres pro tem-
porum ratione appoſiti ſunt. Primum enim a Conſu-

libus Indictione, tum ab annis Imperatorum, vt
Gregorius Magnus, Gregorius Il. III. Zacharias
alii; poſtea ab annis ipſorum Pontificum cum annis
Imperatorum: ac demum ab annis Incarnationis, In-
dictionis, Pontificatus cuius que deſumti ſunt. Ties
piiores modi ad ſeeulum nonum obtinuerunt, quo
tempore paulatim omiſſis Imperatorum annis ſuos ſub-
ſtituerunt Pontitices (maxime a Gregorio VII. eum-
que morem deineeps cum Indictione retinuerunt. Na-
talis Alexander hiſt. etcleſ. ſer. IV. diſſ. 25. P. 319.
Pontifices hane e ſuis diplomatibus ſeruitutis notan

expunxerunt.
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Er ſchreibt fur Burger der ganzen Welt.
Wer wird ſich wohl daruber argern, in ei—
nem Calender das Jahr unter dreyſigerley ver
ſchiedenen Epochen benennt zu ſehen? Aber wel
che Canzley wird bey Ausfertigung eines
Diploms das ganze Verzeichniß dieſer Calender
epochen aus den Allmanachen abſchreiben? Jn
einer Urkunde dient die Anzeige der Regierungs—

jahre eines Landesherrn gleichſam mit zum Sie—
gel der Wahrheit, und ſollten nicht aus eben
dieſem. Grunde alle die Pabſtlichen Urkunden
welchen dieſes Kaiſerliche Wahrheitsſiegel fehlt,
wo nicht fur ungultig, doch menigſtens fur ver

dachtig gehalten werden? Und ſind ſie nicht eben
ſo viel, als wenn der Regierungspraſident eines
Furſten eine Urkunde fur das Vaterland mit der
Jahreszahl bewahren wollte, feit dem er ſeinem
Herrn in ſeinem von ihm erhaltenen Amte den
Eid der Treue geleiſtet hat?

g. V.
Eingriffe der Pabſte in die Gerechtſame der

Regenten.

Jeder Regent iſt der Vorſteher einer Ver
ſammlung. Er herrſchet nicht uber zerſtreute

Hdr

J
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Horden. Sein Endzweck iſt, ſeine Unterthanen
in dem ihm anvertrauten Bezirk glucklich zu
machen, und ſie ſowohl von den Fefſeln aus—
wartiger Machte, als von dem Zwang fremder
Geſetze zu befrehen. Jhm iſt daran gelegen,
ſein Volk unzertrennt beyſamen zu erhalten, und
daſſelbhige weder durch Auswanderungen an der

Zahl, noch durch Vermiſchung mit andern Na—

tionen an den Sitten zu ſchwachen. Nach die
ſem Gemalde beurtheile man den Pabſt als Re—
gent! Die Vortheile, welche er unter dem Vor

wande des Rutzens der Kirche zu erbalten ſucht,

dienen nur allein das Jhtereſſe ſeines Hofes zu
befordern. Dieſem zufolge ſucht er in allen Staa

ten zahlreiche Claſſen von Unterthanen zu erhal
ten, deren Beherrſchung er ihrem Landesberrn
wo nicht ganzlich abſpricht, doch wenigſters
mit ihm zu thun ſucht. Er will alſo derjeni—
je Landesfurſt ſeyn, deſſen Umfang keine Schran
ken kennet, und lieber in hundert Staaten eine

wandelbare und ſtreitige Herrſchaft beſitzen, als
der großte weltliche Regent, deſſen Zepter nicht
weiter als bis an ſeine auſſerſte Granzfeſtung rei

chet. So wie faſt alle kander mit Leuten beſetzt
ſind, die ihm zu huldigen genoööthigt worden
waren, ſo iſt ſein Sitz ein Sammelplatz, ange—

S fullt
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fullt von Fremden aller Nationen, die gleichſam
bey ihm als Griſel oder Burgen der Treue der
jenigen Volker verpfandet ſind, welche das an—
gebohrne Blut an dree Feſthaltung ganz anderer

Geſetze feſſelte. Wunderbar, wo nicht gar
ſchimpflich iſt es fur die weltlichen Regenten
daß Monchen, nachdem dieſe, nach dem Beyſpie
le ihres Fuhrers auch wieder ihre kleine Siaa
ten unter ſich errichtet hatten, den Landeofur
ſten das Muſter zur Befreyung von ſolchen ſkla
viſchen Feſſeln geben mußten. Jm alten Statu
tenbuche der Cartheuſer ſteht verordnet, daß,
wenn ein Cloſter oder auch ein Monch dieſes
Ordens ohne Erlaubnis des Generalcapitels, es

ſey gleich in ſeiner eignen oder in eines andern
Sache, beym Romiſchen Hofe um eine Verord
nung anhalten, oder ſich ſelbſt dahinbegeben,
oder auch nur an den Pabſt ſchreiben wurde,
ein ſolches Cloſter oder ein ſolcher Monch ganz
lich aus dem Orden hinausgeſtoſſen werden ſoll

te (a). Man glaube nicht, daß dieſe Ver«
fugung

ci) Antiqua nona ſtatuta Carthuſ. edit. Jonn. Amorbach.
Bhiſil. 1510. Part. II. ſtatut. antiq. cap. 21. wo folgen
des Statut zu ſinden; Si domus, aut quælibet no-
ſtri ordinis perſona per ſe, rel per Aium litteras a

Koma:
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fugung vielleicht ein bloſer Eigenſinn dieſes ein
zigen Ordens geweſen ſey; auch der Dominica-
nerorden, dieſe ſonſt ſo große Stutze der Pabſt
lichen Herrſchſucht iſt hierinn mit uhereinge—
ſtimmt. Er verbot, daß kein Predigermonch
ohne beſondere Erlaubniß ſeiner Vorgeſetzten
ſich an den Hof des Pabſtes zu verfugen wagen

ſolle. (b). Dieß geſchah von Monchen. Die—
ſe ſelbſt unterworfene Mitglieder des Staats,
verſchloſſen die Thure ihrer Geſellſchaften vor

dem Pabſte, und lieſen ſich nicht von ihm un
umſchrankt beherrſchen. Und ein Regent ſollte
des Pabſtes Sklave ſeyn! ein Landesfurſt ſollte
vergeffen, daß Gott ihn zum oberſten Beherr«
ſcher ſeines Landes eingeſetzt habe! er ſollte
zulaſſen, daß der Pabſt ihm in ſeinem eigenen
Gebiete Leute ein-und abſetze, in Pflicht neh

menz

NRomana curia, ſine licentis eapituli generalis poſtu-
lauerit, ſeu curiam romanam adierit, vel pro ſe aliisue
quibuslibet qualicunque ex cauſſu domino papæ ſcri-
bere præſumpſerit, ſocietat totius ordinis priuetur.

(b) In den Akten des im Jahre 1276. ju Piſa gehalte
nen Generalcapitels ap. Martene tom. IV. anecdot. col.
1786. Interdicit magiſter prioribus fratribus vniveiſis,
ne aliquis vadat ad euriam domini popa, ſine ipſiut
licentia ſpeciali.
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me, bereichere, von der gemeinen Burgerlaſt
befreye, verbanne, und ſogar ihm, ihm dem
rechtmaßigen Beherrſcher ſelbſt, gemeſſene Be

fthle zuſchicke!

Wer aber an dieſer unſeligen Lehre der Rö
miſchen Curialiſten noch zwerfelt; wer virlleicht
unmoglich glauben kann, daß ſie behauptet hat—

ten, der Pabſt ſey auch im Zeitlichen das Ober
haupt der weltlichen Regenten, er konne ſie be
ſtrafen,! beſtattigen, abſetzen, und uber ihre
Guter, je nachdem es der Vortheil der Römi
ſchen Kirche erfordert, ſchalteti und walten, der
ſehe dieſe Lehre nicht in Privatſchriftſtellern, ſon
dern in den vorgeblichen Pabſt ichen Gerechtſa

men nach, ſo wie der Cardinal Laurea ſolche
vorgetragen hat. Daſelbſt heißt es von allen Re
genten: Dem Pabſt ſind Baiſer und Bonige
unterthan. Der Pabſt verdammet verban
neti und ſetzet die unbilligen Kaiſer und
Bonige ab. Der Pabſt ſpricht die Unter
thanen unbilliger Baiſer und Koönige vom
Eid der Treue los. Der Paubſt beurtheilt
und annulliret die Rechiſpruche der Bönige
und Baiſer. Der Pabft befiehlt Bönigen und

Baiſern die Waffen wider die keinde der
Birche zu ergreiffen. Der Pabſt ſtraft und

beraubt



beraubt ihrer Lehen die Vonige und Furſten,
welche die Errichtung neuer Birchenhindern.
Wenn der Pabſt einen Bönig in den Bann
gethan hat, giebt er dem Volk die Gewalt,
einen andern zu erwahlen (c). Nun noch
in Betreff des Romiſchen Kaiſers inſonderheit
eine unverſchamte Stelle. Der Baiſer muß
dem Pabſit den Eid der Treue ſchworen.
Des Baiſers nulliter gefuhrte Proceſſe wer
den vom Pabſt recognoſcirt und viſilirt. Der
Kaiſer hat kein Recht bey des Pabſtes Wahl
und Beſtattigung. Der Baiſer kann vom
Pabſt abgeſetzt werden. Er iſt niedriger
als Pabſt und Biſchofe. (d). Wann das Reich
vacant iſt, kann bey Strafe der Excommuni
cation kein Fürſt den Titel eines, Vicarui fuh
ren. Die Jurisdiction fallt alsdann auf den
Pabſt. Der Baiſer kann kein Concilium ver
ſammlen, ſondern er bittet den Pabſt, daß
er es verſammle. (e).

Dieſer tolle Grundſatz trieb den Pabſt Ha
drian IV. ſo weit, daß er ſich erfrechte, an den

Kai
c) Card. Laurea epitome cauonum titnlo: papa circa impt.

atdter  reges.
(a) ia. p. zi.
(e) itid. ꝑ. zii.

S
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Kaiſer Friderich J. folgendes zu ſchreiben: Jn
deinem an uns geſchickten Briefe ſetzeſt du
deinen Namen vor den unſrigen, wodurch
du einen Frevel und Uebermuth begebeſt

Friderich der J. aber antwortete alſo: Was
Euer Pabſtthum von Regalien hat, das hat
es von den Baiſern geſchenkt bekommen.
Wenn wir an den Pabſt ſchreiben, ſetzen
wir unſern Namen, Kraft des alten Rechts

voran (g). So vrrachtlich aber der Romiſche
—Hof von den Regenten ſpricht: ſo hoch erhebt
er ſeine Geiſtliche. Gregor VII. ſchamt ſich
nicht zu ſagen: Die biſchofliche Zoheit kann

durch keine Vergleichungen erreicht werden.
Wenn du ſie mit dem Glanze der Vonige,
und der Brone der Furſten vergleicheſt, ſo
wird dieſer viel niedriger ſeyn, als wenn du
Bley mit GSold vergleichen wollteſt (n). So

machten
(t) In uppendice vetuſti ſeriptoris ad Radeuicum tom. J.

Viſtiſ. p. 562. ſq. In litteris ad nos miſſis nomen tuum
noſtro præponis, in quo inſolentiæ, ne dicam arro.

gantiæ, notam lncurris.

ibid.

(h) Ap. Harduin. tom. VI. contil. P. J. col. 1a72. Au-
rum non tam pratioſius plumbo, quam regia poteſtate
altior dignitas ſacerdotalis &c. Cfr. Blondell. de for-
mula: Regnante Chriſto. 171.
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machten es aber die alten Pabſte nicht; noch
kurz vor Gregor VII. erkannten ſie eiren jeden
Landesherrn fur den oberſten Richter ſeines
Volks, bey dem ſie ſelbſt auf erforderlichen Fall
Recht ſuchen mußten. Dieß that im Jahr 868.
der Pabſt Hadrian IIJ. gegen den Kaiſer Ludwig
JI. und erkannte, daß dieſer Kaiſer, ſo wie
ſeine Vorfahren die Oberherrſchaft uber Rom
beſaſſen (1).

Der zweyte Eingriff der Pabſte in die Ge
rechtſame der Regenten iſt, daß ſie einen groſſen
Theil ihrer Unterthanen, namlich alle Geiſtlichen
ihrer Herrſchaft entziehen, da doch dieſe ſich aus
dem Lande nahren, und deſſen Schutz genieſſeu.
Eo ſoll ein Geiſtlicher von einem weltlichen Rich

ter nicht gerichtet werden konnen. Dir Lahen,
wilche ſich in die Eriminal-Verbrechen der
Geiſtlichen miſchen, werden in der nun Gott

v ſehRHolſtenius part. II. collect. veter. Eceleſ. Romau.

nument. p. 137. Pagi critie. ad an. sés. u. XIII. ex
amiulibus Bertianis: Quarta feria poſt initium quadra-
geſima factione Arſenii filius eius Eleutherius filinm
Adriani papae dolo decepit, rapuit, ſibique coniunxit.
Vnde idem papa nimium eſt contriſtatus. Hadirianus
papa apud imperatorem mitlos obtinuit, qri praefatum
Eleutherium SECyNDVM LEGES ROMANAS iudi-

earent.
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ſey Dank! in den meiſten vernunftigen Landen
verwunſchten und aus den Buchern ausgeriſſenen
Bulle in coena Domini verbannt, ſie mogen Kö
nige oder Beamte derſelben ſeron. Wer einen
Geiſtlichen vor die weltliche Gerichte zieht, muß
in Bann gethan werden. Die Geiſtlichen, welche

vom geiſtlichen Richter an den Landesregenten
appelliren, werden von allen ihren Dienſten und
Beneficien ſuſpendirt, und, nach zernichteter Ap
pellation vor den Pabſt citirt (k). Noch mehr die
frevelhaften romiſchen Curialiſten bebaupteten, es
ſey gottlichen Rechts, daß ein Geiſtlicher, wenn
er Schulden gemacht hat, ja ſogar, wenn er ein
Vatermorder, Rauber, Verrather des Vaterlan
des, der Rebell wird, vor dem weltlichen Rich—

Tter nicht belangt werden konne (h. Geſchah ditß
um ſolche abſcheuliche Verbrechen zu beſtrafen,
oder vielmehr ſolche im Finſtern zu nabren?

Der dritte Eingriff iſt, daß die Pabſte
einen großen Theil der Lander, namlich alle
geiſtliche Guter und milde Stiftungen der
Oberherrſchaft und Gewalt des Landesherrn
entzogen. Welche Ungerechtigkeit! der gute
Landesherr ſoll beſagte Guter durch ſauren

Schwris
Laurea t. p. 115.

(1) Axorius inſtit. moral. tom. IJ, lib. V. col. qo.
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Schweis und Beyhulfe ſeiner armen Untertha—
nen mit ſchweren Koſten beſchutzen und verthei—

digen, aber zur Anwendung derſelben kein
Wort ſprechen. Auch ſogar im auſſerſten Noth
falle, wo das allgemeine Beſte um Rettung
ſchreyet, »ohne pabſtliche Einwilligung nichts
zur Steurung der Bedurfniſſe hergeben können.
 Die Geiſtlichen und ihre Guter, ſo ſpricht
„Roms Stmme, ſind frey vom Tribut, Zoll,
„2Dienſten und Abgaben der Weltlichen. Es
„iſt gottlichen Rechtes, daß ſte frey ſeyen.
J Wer dagegen handelt, iſt ipſo facto im
„Bann (m). Veriitelt ſind ſie jetzt, jene
deſpotiſchen Vrivilegien, welche die Pabſte Paul
1II. pius IV. und Gregor XIII. einem Orden
ertheilten, deſſin Aufhebung den Regenten die
Augen uber ihre Gerechtſame oöffnet.. Vermoge

beſagter Privileglen wurden ſammtliche Güner
der Jeſuiten, von allen Zebhenden und Hulfslei—

ſtungen freh geſprochen, ſie mochten Namen
haben wie ſie wollten, und mit Verachtung des
hochſten Grades der allgemeinen Noth; ſo daff
ſie weder zum Kriege (ſelbſt gegen die Unglau

bigen, der doch ſo oft Roms Caſſen bereicherte:)

noch ſo gar zur Beſchutzung des Vaterlands
(um den Undank der GSohne gegen ihre Mutter

T
iu

(m) Lauren tit. immunitus p. J15.
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zu reizen) noch auf irgend eine andere Weiſe
beytragen durften (n). Auch mußten die Je
ſuiten ſelbſt bey dem Eintritt in ihre Geſellſchaft
feyerlich angeloben, niemand als Gott, und
deſſen Statthalter dem Pabſt, unterthanig zu
ſeyn (o). Großer Gott! kannſt du einen Eid
der Unterthanigkeit von Menſchen annehmen
die meineidig gegen ihr Vaterland, und Verra
ther deſſelben ſind? Endlich waten die
Pabſte nicht damit zufrieden, allen Geiſtlichen
ſolche Freyheiten auf ibre gegenwartige beſitzen
de Guter zu ertheilen. Sie erſtreckten dieſt
Vorrechte bis auf die noch zu erwartenbe Zu

kunft.

(n) Cherubinus toin. II. bullarii p. 421. Omnia ſocietatis
collegia vbilibet conſiſtentia, præſentia ſutura, eo-
rumque fructus, teditus prouentus, etiam bono-
rum fecularium regularium quorumceunqque, illis
yio tempore vmitorum, a quibusvis decimis, ſubſidiis,
etiam charitatiuis aliis ordinariis oneribus, ETIAM
PRO EXPEDITIONE CONTRA MNFIDEIES, DE.
FENSIONE PATRIAE, AC, ALIaAS QVOoMOoPomI-
BET, ETIAM AD IMPERATORVM, REGVM.,
DVCVM ET ALIORVM PRINCIPVM INSTANTIAM
PRO TEMPORE MFOSITIS perpetuo liberamus,
eximimus &ao.

(o) Miræus de congregat. clericor. in communi vivent. p. 27.

wo er die Regel des Jeſuitenordens vortragtt: Qui-
cumque in ſocietate noſtra vult ſoli Domino, atque
Rom. pontifiei, eius in terris vicario, ſeruire &a.
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kunft. Wir beſchlieſſen durch dieſen Brief,
ſallt Pabſt Alexander der VI. daß alle unbeweg
liche Güter des Cloſters, wefßt Rechtens, an
welchem Orte, und welcher Cloſtergemein

de ſie ſeyn mocten, ſowohl die gegenwarri
gen als die zufunftigen „ſie mogen durch
vermichtniſſe, Geſchenke, oder unter irgend
einem Namen und Grunde an daſſelbige ge—
kommen ſeyn, oder in Zukunft erhalten wert
den, in allen Landesherrſchatten von allen und
jeden Beſchwehrden, Abgaben Emnahmen,
Auflagen, und Laſten, wie ſolche auch Namen
haben mogen, garzlich ausgenommen und
frey ſeyn ſollen. (P). Wir befehlen allen
Kerren aller Orte und Lander, ſie mögen in

5 T 2 noch

Ce) An. 1498. in diplomntè monaſterio S. Petri de Perufia

dato, tom. J. bullarii Caſienſis p. 104. Supplicationi-
bus veſtris ĩnelinati derernimujs per præſentes: quod

bona quæcunque immobilia inris; locorum mem-
brorum quorumcunque ipſius inonaſterii, præſentia
ſutura, tam ab inteſtato, quarm ex teſtamento, nec
non legatis, fideicommiſſis, donationibus quibuſuis
aliis iuris titulis acquiſita aequirenda, in quibuscun-
que dicti vel AL. TERIVS TFRRII ORII locis ſint,
eſſe reperiantur, ab oinnibus ſingulis grauaminibus;
Jatiis: taleis, gabellis, collectis, impoſitionibus,
quibuſuis aliis nominibus nuncupentur, oneribus dl-

BERA PRORSVS EXEMPTA ſint.
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noch ſo groſſer weltlichen Würde, als ſie
wollen, glanzen, daß ſie weder ſelbſt,
noch durch andere, jemals etwas wider die
ſe Execution zu thun ſich unterſtehen ſol
len (q).

J

Der vierte Eingriff iſt einer der ſchrecklich
ſten. Die Pabſte nehmen die Klagen der Unter—
thanen gegen ihre Obrigkeit an, und erklaren
die Rechtsſpruche der Regenten fur ungultig,
bemmen den Lauf der Gerechligkeit, und leiſten,
woruber ſchon Bernardus klagte, den Boſewich
tern Schutz. Jhr Recht ſpricht: wenn Unter
thanen oder Vaſallen von ihren Landesherren
oder Fürſten beſchweret werden, ſo konnen ſie

ſich an den Pabſt wenden (x). Sie erfrechten
ſich noch weit mehr zu thun. Sie miſchten ſich
ſogar als allerhochſte Richter in die Staatsſtrittig
keiten groſſer Potentaten unter einander ſelbſt.
In den zwiſchen dem Lutzenburgiſchen Heinrich
und Robert von Sicilien entſtandenen Zwiſtig
keiten that Clemins V. folgenden Ausſpruch:
Wir, ſowobl Kraft der Koheit, die wir un
gezweifelt zum Keich haben, als Braft des

Rech
(9) Eugenius IV. ap. Cherubin. tom. J. p. a6.
(r) Cenedus collectam. ad ius can. p. 481. Quando ſubditi

vaſalli grauantur a dominis principibus ſuis, poſ-
Ant recurrere ad ſummum pontificem.



291
Rechtes in welchem wir wenn kein Rai
ſer iſt ihm ſuccediren, und nicht weniger
aus Zulle der Gewalt die uns Chriſitus

in der  Perſon des H. Petrus gegeben hat
erklaren vorbeſagte des Raiſers KRechto
ſpruche und Proceſſe anch was daraus er
folgt iſt, ohne Ausnahme für nichtig und
benehmen ihnen allen Effect (a).

Der zte Eingriff iſt, daß die Pabſte den welt
lichen Landesherren unzahlige Colonien ſolcher
keute aufgedrungen haben, die, ſtatt anzupftan
zen, das angepflanzte verheeren helfen. Seitdem
der Name des Eids dem Menſchengeſchlechte
bekarnt geworden iſt, ward nie ein Schwur ge
leiſtet, der mehr gegen das Recht der Natur
und das« Volkerrecht ſtritt, als die Verpflich
tung, von dem Schweiße anderer zu leben. Un
ter dem Deckmantel der Durftigkeit ſchwur der
Mußignang das Eingenthumsrecht ab, um die
Quelle der Schwoietropfen der emſigen Arbeiter
zu mehren (t). Obue Eigenthum befauden ſich

dennoch die Monche im Stande, das Eigen
thum derer, die ſie abgeordnet hatten, zu ver

T3 mehe(8) Clementin. lib. II. tit. 11. c. paſtoralis.

(t) Richerius tom. II. defenſ. lib. IV. cap. 3. ſ. 47. p. 104.
Hodie regulares vt plurimum cupiditas feriandi a la-
bore in monachatum impegit.
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dung in den Veſiungen des Landesherrn. Schon

29⁊*

mehren. Gemeinden, die reichlich ſubſiſtiren
fonnten, ohne gehalten zu ſeyn, von ihrer Ein—

nahme noch Ausgabe Rechenſchaft zu geben.
Die bettelnden, entſchuldigten ſich mit der Aus
flucht, wir haben krine Biſitzung; iſt aber das
Vorrecht, jedes einem andern zugehorige Feld

auszuſaugen, nicht eintraglicher, als eine ein
geſchrankte und beſtimmte Beſitzung, deren Er—
trag herechnet werden kann; und wenn denn nur
noch dieſe unter dem demuthigen Scheine der

Armuth erpreßten Schatze im Lande geblieben
waren! aber ſie wanderien mit den bunten Pil-
grimme, die ſie ſammelten, auf den Wink, deſ
ſen, der ſie dazu privilegirte, zur allgemeinen
Scheune zurucke, wo die Opfer der mannigfal—
tigen Fluren aller Nationen gleichſam wie in
einem Mitt.lpunkte. zuſammen' kamen. Dieſe
beiligen Bettler waren wirklich im Beſitze eines
Vorrechtes, das die gemeinen weltlichen Bettler

nur zu haben glauben, nemlich datz Vorrecht,
ein beſonderer Staud im Staate zu ſeyn. Du
haſt keine Macht uber mich, ſprachen ſie zur.
Obriagkeit, denn ich bin arm, und damit du nie
Macht uber mich erhalten ſolleſt, ſo hahe ich ein

Grluabde gethan, arm zu bleiben. Und dennoch
waren dieſe Arme gleichſam eine feindliche Beſa

im
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im 15. Jahrbundert ſagte der Cardinal Petrus
de Alliaco ohne Scheu: Es ſcheint hoöchſt
nothwendig zu ſeyn daß die Bettelorden
vermindert werden denn ihrer ſind ſo viele,
daß ſie den Leuten im Lande beſchwerlich
und den Hoſpitalern auch andern wahrhaft
Armen und Elenden, die das Recht und eine
wahre Urſache zu betteln haben, ſchadlich
fallen (u). Endlich erfuhren ſie auch das Schick
ſal der allergemeinſten Beitlerrotten; ſie be
ſchimpften ſich unter einander ſelbſt, gleich den

neidiſch zankenden Bettelweibern vor den Hau—
ſern ihrer Wohlthater; ſo, daß ſie den Unglau—
bigen, dieſen Feinden der Chriſtenheit, in Allmo—
ſen austheilen den Vorzug geſtatteten, unh die
milden Gaben lieber einem Turken, als einem

Capuciner gonneten (x).

Der ſechte Eingriff ſtnd die Jnterdicten.
Welche Verheerungen ſolche angerichtet haben,

T 4 iſt(u) In Append. ad tom. II. opp. Gerſon. a Du Pin edit.
col. 911. Tot ſunt, vt eorum ſtatus ſit oneroſus ho-
minibus, damnoſus leproſoriis hoſpitalibus, ac aliis
vere pauperibus &c.

(x) Raynaud ex ſoc. Jeſu tom. XVII. epp. p. a10o. Eoque
„res deuenir, vt unus antiſtium vetnerit religioſis men-
dicantibus erogari eleemoſynam, ſatius eſſe conteſtans,

elaritiri ſtipem Turcæ, quam Capucino.
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iſt weltbekannt, (y) um die Rachbegierde gegen

einzelne vornehme Perſonen ju ſtillen ward der
Gottes dieuſt ſelbſt aufgropfert. Um einzelnen
Regenten auſſerliche Uebungen zu verbieten,
ward das Volk der vorgeſchriebenen Mittel zur
Seligkeit beraubt, damit ihm nichts anders
übrig bliebe, als mit dem Verfolger ſeines Lan
desherrn gemeinſchaftliche Gache zu machen,
urnid ſeinem geleiſteten Eide untren zu wtrden,
um dadurch wieder zu den Mitteln zur ewigen
Belohnung in der andern Welt zurucke zu keh
ren. Ganj unſchuldige Stabte, ganjze ſchuld—
loſe Lander wurden mit dem Juterdiet belegt,
dam.t durch dieſe Ausbreitunq des unterſagten
Goktkesdienſtes Auftuhr und Verwirrungen deſto

mehr erweitert wurden. Mit dem aufgeloſeten
Eide der Treue wurden die Tempel des Allmach

tigen
c5) Du Pin de antig. diſeipf. p. 268. Certe ſi quis inter-

dicta illa omnia peicurrat, intelliget, ea ſemper fuiſſe
dſſenſionum, Schiſmatum, bellorum, aliarumque
trandium calamitatum cauſſas. Dubois biſt. eccleſ. Pa-
riſ. tom. II. p. aos. Alii epiſcopi indignabantur, vnius
ob noxtam multas prouincias plecti Tunc mi-
ſerabilis erat eccleſæ Gallicanæ ſacies, elauſæ erant ba-

ſilice, nullis in locis ſacra agebatur liturgia; a ſaeris
precationibus quies erat? quod triſte oculis intuen-
tium prabebat ſpectaculum, inſepulta proiiciebantur
cadauera.



29
tigen verſchloſſen, und, wenn man ſo ſagen
darf, die Ehre GOttes ſelbſt litt unter der Ver
folgung ſeines Stattha.ters, der ſich an dem
weltlichen Vater ſeinen Kinder zu rachen ſuchte.
Die Gott geweiheten Glocken verſtummten, der
Altar des HErrn ward ſeiner feyerlichen Be
leuchtung beraubt, die Betenden zum Schweigen
genothiget, den Leichnamen der Schoos der Erde

verſagt, und neun und neunzig Schaafe in
der Wuſte gelafſen, nicht um ein einziges

verlohrenes wieder zu finden, ſondern um
die Wuth des Hirten zu befriedigen.

g. IV.
Bereicherungsmittel der Pabſte.

Die erſte Einfalt und Reinigkeit der Sitten,
die edeln Beyſpiele der Tugend, welche die Kirche
ehemals ſelbſt in den Augen der Heyden ſo lie—
benswurdig machten, nabhmen die folgende Jahr

bunderte hindurch in dem namlichen Verhalt
niſſe ab, in wilchem die Macht und der Reich
thum des erſten Biſchofs dieſer Kirche zunah
men. Die beſte Religion verlohr ihren erſten
Glanz, nachdem die Pabſte ſich mehr um die
Reiche der Erde, als um das Himmelreich be

kummerten, und lieber durch irrdiſche Waffen

T als



als durch Tugend und Heiligkeit ihre Wurde
behaupten wollten. Dieſes iſt ſo unlaugbar, daß
Mabillon ganz offenbar ſchreibt: Als die Birche
Friede von den heydniſchen Verfolgern ber
kommen hat das romiſche Sisthum ange—
fangen, bey den Heyden fur eine verhaßte
Sache gehalten zu werden und die Wahl
eines neuen Biſchoffs hat ofters mancherley
Aufſtande verurſacht (a). Platina ſagt in
dem Leben Benedicts JV. durch Heiligkeit und
Gelehrſamkeit iſt die Pabſtliche Zierde An
fangs ohne einigen Reichihum unter ſo vrelen
Feinden und hartnackigen Verfolgern des
chriſtlichen Namens gewachſen; bald darauf
aber nachdem die Virche angefangen hat
mit den Gutern Ueppigkeit zu treiben unb
ihre Glieder von der ſtrerigen Zucht zur
weichlichen Wolluſt ausgeartet ſind hat uns
dieſe grofte Freybeit zu ſi üündigen/ ſolche aben

theuerliche Pabſte bervorgebracht von wel
chen durch übermüthigen Stoltz und Ge—
ſchenke der heiligſten Stuhl Petri mehr iſt
gewaltſamer Weiſe eingenonnnen als beſeſi

ſen
„Ca) Commentario in ordinem Romanum p. CXI. Parei eccle-

ſiæ pace, cum inuidioſa res etiam paganis ceœpiſſet
haberi epiſcopatus Romanus. varlas ſubinde turbas
ſaceſſiuit noui pontiſicis electio.
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ſen worden (b). v Der Heyde Ammianus Mar
cellinus, erzehlet weitlauftig, was fur ſchreck
liche Mordthaten bey der Wahl des Romiſchen
Biſchofs Damaſus zu Rem in der Kirche des
Sicininus verubt worden ſind; er giebt uns
darauf ein ausfuhrliches Bild von dem Reich
thume und ausſchweifenden kLuxus der Romi.
ſchen Biſchoffe, und machet endlich dieſen Schluß.
Jch verdenke es denjenigen nicht welche
nach dem Komiſchen Bisthume begierig ſind
wenn ſie ſolches zu erhalten ſo gar die Waft
fen ergrerfen (c).

Rom war damals die reichſte Stadt in der
Welt; der Reichthum ergoß fich demnach in die
romiſche Kitche, wie. die Strohme ins Meer;
brſonders da die Geiſtlichkeit, die die fromme
Einkalt der dunklen Jahrhunderte zu ihrem Vor—

J
theile

(h) Sanctitate enim doctrina, quæ nonniſi magnis la-
boribus conſummataque virtute comparantur, pontifi-

cum decus ſine vllis opibus primo quidem auctum eſt
inter tot hoſtes obſtinatos perſecutores Chriſtiani no-
minis: mox veio, vbi cum ipſis opibus laſciuire cœpit
Eecleſia Dei, verfis eius cultoribus a ſeueritate ad laſ-
ciuiam, peperit nobis tanta licentia peccandi, nullo
principe ſlagitia hominum tum cœicente, hæc portenta,
a quibus ambirione largitione ſanctiſſima Petri ſedea

occuypata eſt potius, quam poſſeſſa.

cc) Rerum geſtarum viteſimo ſeptimo. edit. Valer. p. 481.
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theile benutzte, ſo viele Kunſigriffe erfand, durch
bie Guter der andachtigen Glaubigen ihre Kir—
chen zu bereichern, daß Kaiſer Valentinian der

alkere im Jahre 370. ein ſcharfes Ediet (d)
gegen dergleichen Betrügereyen bekannt zu ma
chen, ſich gezwungen ſah. Der heilige Hierony
mus beklaget ſich ſogar, daß nicht einmal durch
Kaiſerliche Verordnungen dem Geitz der Cleriſen
geſteuert werden konne (e). Aber all dieſes

waren Klreinigkeiten gegen den erſtaunlichen
Reichthum, welchen die Pabſte nach der Zeit an
Land und Leuten zu ſich gezogen. Der Cardinal

von Luca (k) mogte uns gerne uberreden, die
Lande des Vabſtes hatten ſich freywillig an die
romiſche Kirche ergeben; weil die orientaliſchen

Kaiſer nach Untergang des occidentaliſchen Rei—
ches in Jtalien wenig geachtet wurden, auch zu
ſchwach waden, dieſe Lander gegen die Waffen
der Oſtgotben und anderer auslandiſchen Voller
zu ſchützen.

Allein
(d) Cod. Theodoſ. XVI. tit. 2. leg. 20. conf. Gotbofred.

commentar. tom. VI. p. 48.
(e) Epiſt. XXXIV. ad Nepotianum. Nec de lege con-

queror, ſed doleo, cur meruerimus hanc ſegem. Pro-
uida ſeueraque legie cautio, tamen nec ſic refrena-
tur avaritia. Per fidei commiſſa: legibus illudimus.
Gloria epiſcopi eſt pauperum inogine prouidere. Ig-
nominia omnium ſacerdotum eſt, piopriis ſtucdere
diuitiis.

A⁊t
Diſturſ. II. relatumit curige Romanae p. 4.
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Allein was hatte Jtalien von der romiſchen
Kirche erwarten konnen, die nicht einnial

im Stande war ſich ſelbſt zu vertheidigen?
Nur eine mittelmaßige Kenntniß der Geſchichte iſt

genug, und die Unwahrheit dieſes Vorgebens ein—
zuſehen. Man weis zu beſtimmt, was fur Kunſt—
griffe die, Romiſchen Biſchoffe angewendet, wie

ſie die Varwirrungen in Jtalien zu ihrem Vor—
theile benutzt, und von Zeit zu Zeit ſo viele aus—
wartige Feinde gegen die Kaiſer gehetzt haben,
daß dieſe Rom und die umgranzenden Lander
nicht genugſam beſchutzen, und die Pabſte nebſt dem

Romiſchen Volke zur Beobachtung ihrer Pflich
ten ſelten mit gutem Erfolg anhalten konnten.

Aber warum machten die Regenten ihre ſo
gegrundete Rechte auf Jtalien nicht mit mehre—
rem Nachdruck geltend? Dieſes Problem kann
uns allein die Geſchichte aufloſen. Die Gach
ſiſchen Kaiſer thaten es, weil die Pabſte ſchon in
ihrem uſurpirten Beſitze waren; und denk Kalſer
im Ruckzuge in ihr Land, jenſeit der Alpen durch
geheime liſtige Ranke Emporer zeugten; wenn
aber die Kaiſer, um ihr Recht zu behaupten, mit
Heeren alter deutſcher Streiter nach Jtalien ka—

men, ſo richteten die Pabſte inzwiſchen im deut—
ſchen Vaterlande burgerliche Kriege an, um die
deutſche Regierung zur guten Reigung gegen den

belligen
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beiligen Stuhl zu zwingen. Allein wie kamen die
Pabſte in ihren uſurpi ten Beſitz? Hier muſ
ſen wir von neuem den Faden der Geſchichte er
greifen, Thatſachen aufſuchen, und jeden Schritt
beobachten, den Rom ju ſeiner angemaßten
Groſſe that.

Der erſte Grund zu der Macht der Romi
ſchen Biſchofe wurde dadurch gelegt q e Con
ſtantin der groſſe ſeinen Hofſtaat nach, eanſtan
tinopel verſetzte, und das Romiſche Reich zer
theilte. Denn hierdurch verlohren bie Abenblan
diſchen Kaiſer einen anſehnlichtn Theil bon ihrer
Macht, und wenn die Orientaliſchen Kaiſer das
Abendlandiſche Reich zugleich beherrſchten, ſo

waren dit Rom ſchen Biſchofe von ih en recht
maſigen Regenten zu weit entfernt, und ſie be
folgten die Befehle aus Conſtantinopel, die ſelten
mit Nachdruck unterſtutzt wurden, nur in ſo fer·
ne, als ſ.er zu Rom Vortheile aus denſelben zie
hen kollnten. Der fernere Schritt zu der an
wachſenden Groſſe der Romiſchen Biſchofe war
der Einfall der Gothen und Lonngobaiden in Jta
lien. Dieſes Land hatten nunmehr theils die O
rientaliſchen Kaiſer, theils die neu augekonime
nen Nordiſchen Volker in Beſitze. Keine Par
they gonnte der andern, dafli ſie zu Rom reſidiren
ſollte. Die Romiſchen Biſchoffe blieben allv

zwar
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jwar immer unter der Kaiſerlichen Hoheit, aber
dennoch allein in der Reſidenz. Sie lieſſen ſich
darauf von dem gottlolen Kaiſer in Orient Pho
cas als Pabſte oder allgemeine Biſchofe der Kir—
che erklaren (6), und bekamen dadurch noch
mehr Begierde, dieſen Titel durch weltliche Macht

zu unterſtutzen. Als aber die Conſtantine polita
niſchen Patriarchen nicht mehr unter dem Romi
ſchen ſtehen wollten, ſondern die nachfolgenden
Kaiſer im Orient auf ihre Seite zogen, und ſich
noch immer allgemeine Biſchoffe nannten, fien
gen die Romiſchen Biſchofe an, Plane zu machen,
um die Exarchen auf immet, aus Jtalien zu ent
fernen. Vorzuglich aber von der Zeit an, als
Leo Jſauritus die Bilder zu verebren verbot,
welches die Romiſchen Biſchofe befahlen, und ſich
alſo nach und nach ganzlich von der griechiſchen
Krche trennten.

Endlich wurde den Romiſchen Biſchofen
ihte Wunſche gewahrt, indem der Longobarder

Konig Aiſtulphus Ravenna einnahm, und der
Kayſerlichen durch die Exarchen in Jtalien gefuhr

ten
Cuius rei (quod in Phoca ſe infinunſſet anncitiam)

cauiſa factum eſt, vt eum ex more litteras ud eum Pho-

cas impenator ſeriberet, IN ODIVM Cyuaci, Conlſtan-
tinopolitani patriarehæ, profeſſus ſit. folum Rom. pon-
uſierm eſſe dieerndum oreeumenicum. anno 60o6. n. a.



302

ten Regierung ein Ende machte. Aiſtulphus war
damit noch richt zufrieden, ſondern brach den mit

der Romiſchen Kirche auf 11. Jahr errichteten
Vertrag, und wollte Rom haben. Pabſt Ste—
phanus II. (oder III.) wand ſich nun in dieſer
Verlegenheit wieder an den Kaiſerlichen Hof, und
bat ſich vom Kaiſer ein Kriegeheer zur Rettung
Roms und des ganzen Jtaliens aus (h). Allein
Stephanus wartete vergebens auf eine Unterſtu
tzung aus Orient. Er veranderte alſo ſeinen Plan,
unternabm eine Reiſe nach Frankreich, und brach
te den Frankiſchen Konig Pipin auf ſeine Seite,
Pipin zog mit einemgdriegrheer in Jtalien, nahm
dem Aiſtulphus die Lander, die er dem orientali.
ſchen Hofe ent.iſſen hatte, wieder ab, uberließ
ſolche der romiſchen Kirche, und Pipin bekam
dagegen die Wurde eines romſchen Patricius,
undwurde alſo in einer gewiſſen Ruckſicht Herr
uber Rom. Rach dem Tode des Aiſtulphus
brachte der Longobarder Konig Deſiderius den

griechiſchen Hof auf ſeine Seite, machte Ver
ſuche, ein Kriegsheer aus Orient zu locken, und

der Pabſt ſaö ſich gezwungen, von neuem Hulfe
bey den fraukiſchen Königen zu ſuchen (i). Er

brachte
(h) Anaſtaſius in vita p. 11J. Deprerans imperialem ele-

mentiam, vt cum exercitu adreniret,  Romanam
vrbem vel cunctam Italiam liberaret.

Ci) Pagi critica an. J57. n. J.
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brachte wirklich den Nachfolger Pipins, Karl
den Groſſen dahin, daß er den Deſiderius in ſeiner

Reſidenz Pavia belagerte, und im Jahre 774.
gefangen nach Frankreich fuhrte, alſo der Lon
gobarder Herrſchaft ein Ende, und ſich zum Ko

nig uber das Longobardiſche Reich machte, die
kander aber, ſo von Rechtswegen auſſer den Lon

gobardiſchen nach Conſtantinopel gehorten, (eine
Geſchichte, welche zwar die Romiſchen Curiali—
ſten behaupten, die aber noch nicht ganz auſſer

Zwrifel iſt) der Romiſchen Kirche abermale
ſchenkte.

Als bierauf die Romer im Jahre 799. den
Yabſt Leo JIII. ubel behandelten, und ins Gefang
niß warfen, entfloh er zu Karl dem Groſſen nach
Frankreich, welcher das folgende Jahr ſelbſt nach

Rom kam, und als Oberbeherrſcher dieſer Stadt
den Pabſt, nachdem er in der Kirche den feyer—
lichen Reinigungseid geſchworen hatte wind

J e ereinſetzte, dagegen ihn der Pabſt zum Abendlan
diſchen Kaiſer kronte; auf dieſe Weiſe ſamt dem 9

Romiſchen Volke ganzlich von den Griechiſch
Kaaiſern Abfiel, bingegen durch dieſe offentliche
Handlung das Bekenntniß ablegte, daß Karl in
die ebemalige Rechte der Griechiſchen Kaiſer auf
Rom eingetreten ſey.

18

u Die
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Die Frankiſchen Könige haben alſo die Kir—
che von dem erhaltenen Eigenthume der Griechi
ſchen Kaiſer bereichert. Dieſe Lander warrn ib
nen zu weit entlegen; und ſie kannten die Funſt—

griffe der Römiſchen Biſchoffe ſchon zu ſehr, de
ren Maxime war immer auswartige Machte ge

gen ihren Oberberrn, im Fall ſie dieſer beleidigte
ju Hulfe zu rufen. Gie hielten alſo fur rathſam

die Hoheit uber die eroberten Provinzen fur ſich
zu behalten, die Nutzung aber zum Theil den
Pabſten zu uberlaſſen.

Nachdem die Röömiſchen Biſchofe einmal
dieſe Groſſe erreicht hatten, ſo war es ihnen
leicht, ſich durch die einzelne Schenkungen be
guterter Perſonen immer mehr zu bereichern.
Wir haben bereits ſchon Edicte angefuhrt, wo
durch weiſe Regenten fur nothig fanden, den
allzuhaufigen und unermeßlichen Schenkungen
an die Geiſtlichkeit Einhalt zu thun. Allein dieß
war nun einmal. der Geiſt des Jahrhunderts,
den der Clerus, und beſonders die römiſchen
Biſchoöfe in dieſen dunkeln Zeiten unterhielten,
und gegen den die wohlthatigſten Verordnungen
menſchenfreundlicher Furſten ohne Wirkung blirt
ben. Kein Reicher glaubte damals, daß er als

ein guter Chriſt ſterben konne, wenn er nicht
einen wichtigen Theil ſeiner Guter, mit Hintan

ſetzung
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fettzung ſeiner oft bedurftigen Verwandten in ſei

nem Teſtamente fur die Geiſtlichkeit beſtimmte.
Man darf nur die Donationsbriefe dieſer Zeiten
leſen, um ſich von dieſer Wahrheit zu uberzeugen.
Die Beſtattigung, welche Albrecht, Landgraf in
Thuringen, einer Donation ertheilte, die ein
gewiſſer Berthold Groshaunt zum Beſten der
Nonnen in Gotha gerhan hatte, fangt alſo an:
Der faſſet ſein Teſtament nicht recht ab
welcher nur fur die urrdiſchen Erben ſorget
Chriſtum aber nicht zum Miterben ſeiner
Guter machet (k).

Die Confirmationen der Geiſtlichen im Oc
cident, welche man einige bundert Jahre ber
von Rom gebolt, haben ebenfalls einen großen
Reichthum dabin gebracht. Man leſe die Vor
ſtellung, die der Biſchof zu ramego, Don Mi—
chael, Johannis IV. Konigs in Portugal abge
ſandter zu Rom, an Urbanum VIII. ubergeben
hat, da der Romiſche Hof Bedenken trug, ihn
als einen Koniglichen Geſandten anzunehmen
weil die Spanier ſeinen Herrn nicht fur den
rechtmaſigen Konig erkennen, ſondern Portugal
wieder mit Spanien vereinigen wollten. So ſagt
dieſer Geſandte, nachdem er dem Pabſte vorge
ſtellet hat, wie viele vakante Bisthumer im Ko—

u2 nigreicht(L) Ap. Sagittkriuin baſt. Gothanae p 6b
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nigreiche waren: So lange Seine Heiligkeit
beſagten Geſandten nicht annimmt kann ſie
in dieſes Reich ihre Apoſtoliſche Diener nicht
ſenden. Dieſer Punct könnte unendlichen
Schaden verurſachen; denn wenn keine
Rückſicht gemacht wird auf den Nutzen wel
chen das Pabſtliche Datariat und Secretu
tiat Amt der Breven aus dieſem Bonig
reiche wegen unzahliger Expeditionen und
Gnadenbriefen empfangt ſo dahin ſpediret
werden noch auf die Rinkünfte des Collece
toriatamts und der Creuzbülle wiewohl ſie
jahrlich ſich auf zooooo. rornſche Thaler be

laufen ſo konnten die Portugieſen den Ver
ſuch machen inskünftige wegen Ausferti—
gung ſolcher Gnadenbriefe nicht mehr nach
Rom zu recurriren und ſich alſo nach und
nach vom Gehorſam gegen den Roniſchen
Stuhl loszumachen (l). Die Gelder welche die
Pabſte fur ihre Coufirmationen ehemals aus

Frank
Vittorio Siri tom. J. libi. J. biſtor. currentis temporiis
473. Che ſi trovano molte Chieſe di quel Regno va-

canti, ne ſi puo proveder quelle de loro Paſtori, ſe
non sultima il negotio dalli Ambaſciatore. Ohe ſin
che ſua Santita non ricere detto Ambaſciatore conſe-
quentomente non puol inviare in quel Regno li ſuo
Miniſtri Apoſtolici. Che queſto punto puo dar cauſa

J au
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Frankreich zogen, uberſtiegen allenGlauben. Fran
ciscus Duarenus, ein Profeſſor Juris zu Bour
ges ſchreibt alſo von dieſen Einkunften: Wer
iſt ſo unerfahren, daß er die Kunſtgriffe des
Romiſchen Hofes nicht wiſſen, und dem
nicht bekannt ſeyn ſollte, wie viel dieſer Blut
igel taglich Franzoſiſches Blut ausſauge: Jch
will erzählen, was ich von den erfahrenſten
Leuten die lange Zeit in Staatsgeſchaften
gearbeitet haben, gehoret habe, ob es ſchon
unglaublich ſcheinet, daß jahrlich bey 7ooooq
Goldgulden, und vielleicht noch mehr für
unterſchiedliche Pabſiliche Diplomen von hier

nach Rom gebracht werden, und daſelbſt al
ſo gefangen liegen, daß ſie niemals zuru—cke

u3 kehren.ad infiniti pregludicii, e danni perche non facendo ri-

fleſſione à gl utili che da quel Regno cava la Dataria,
e la Secretaria de Brevi per infinite ſpeditioni, e gra-
tie, che vi ſi diſpaccino, ne delle iendite della Collet-
toria, e Bolla della Croeiata con tutto che aſcendino
tutte, inſieme goo. milla ſcudi hanno, potrebbono queiĩ
Popoli introdurre, d pretendere (maſſime che tenge-

no longhiſſimi Privileggi antichi da Sommi Pontefici
circa queſte materie) di non voler ricorrere piu à Ro-
ma per le ſpeditioni di dette gratie, e coſi rilaſſarñ à
poeo à poco nelli obedienza ehe hanno ſempre profeſſa-
ca con ianto zelo alla Sante Sede Apoſtolica, eſſendo
pur troppe vero cheda minori principii ſiano cagionute
pin volte ruine, e perdite ſempre laciimabnli.
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kehren. Was ſoll ich viel ſagen? Der Ru—
miſche Tanſch iſt ſchon lange zum Spruch
wort geworden: Man giebt Gold, und em—
pfangt Bley zurücke (m). Man hat eine
Schrift, welcher das Parlament von Frankreich
unter dem Titel Beſchützung der Freyheit der
Franzofiſchen Kirche wider den Romiſchen Kof
dem Konig Ludwig XI. ubergeben hat, worinn

unter
J(m) De ſaeri: eccleſiue miniſterii, beneficii: lib. J. p. 46.

Quis eſt adeo imperitus reruin, vt Rõom. curia artes
non norit, quantum ea hirudo Gallici exorbeat ſan.
guinis quotidie, nan ſatis intelligat Dicam, quad a
riris peritiſſimis, ac diu in rep. verſatis non ſemel ac-
cepi, quamquam inciedibile videtur, quotannis vario-
rum diplomatum a pontifice obtentorum nomine ach
ſeptingenia aut eo amplius auiearum millia Romam
hinc exportari ſolere, quae ita illie velut capta vincta-
que detineantui cuſtodiantur, vt nullo vnquam poſt.
liminio ad nos redeant. Quid multa? In prouerbium
abiit iam dudum Romana permutatio, plumbi videlicet
cum auro, non minus quam illa Diomedis Glaueci
apud Homerum. Kecke ait, iam dudum in prouerbium
abiiſſe illum permutationem. Nam Stephanus S. Genoue-

fae Pariſienſis abbas iam ſun aetate dixerat: Angzlico
plumbo tegi eccleſias, nudairi Romano. Et Petius Ble-
ſenſis ſcripſerat ad Henricum II. regem Anglorum: Nun-
cim veltri a Romana curia redierunt exonetati quidem
argento, onerati plumbo. Cfr. Baluzius in notis ad Lu
pr opeia p. 356.

J
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unter andern geſagt wird: (n). Durch die Ro
miſchen Kunſtgriffe iſt das Geld alſo aus den

R 4 Beuteln
428

1(n) Duarenus p. 332. ſqq. Nunc arte Romana ſic exuctum
eſt aurum ex populatium loculis, vt acrea tantum mi-
nutaque nobis monera relicta ſit. Vt ſpeciatim ae
ſigillarim demonſtremus, quantopere hoc triennio pe-
cunia regnum exhauſtum ſit, animaduertendum eſt,
Pii pontificis tempore vacaſſe in hoc regno plus, quam
viginti archiepiſcopatus epiſcopatus. Nec dubium eſt.
quin tam pio annuo illo vectigali, quod annatam vo-
camus, quam pro reliquo ſumptu acceſſorio extra-
ordinario, in ſingula diplomata ſeu bullas ſena aurea-

rum millia depenſa numerafaque ſint. Quae ſumma
eſt centum' viginti millium aureorum. Coeno-
bĩiarchiae quoque ſive abbariae ad ſexaginta aut ed am-
plius vacauerunt in hoe regno. Quarum ſingulæ duo-
bus millibus aureorum vt minimum conſtiterunt. Sum-
ma erga eſt centum viginti millium aureotum.
Eodem tempore prioratus, decanatus, piaepoſiturae.
praeceptoriae, aliae dignitates electinae, quae lituo
inſignitae non ſunt, plus, quam ducentae vacauerunt.
Ac in fingula hujusmodi beneſicia aurei numerati ſunr

quingenti. Summa igitur centum eſt millium aureo-
rum. Conſtat in hoc regno vt minimnm centum
millia paraeciarum eſſe, quae inhabitentur incolan-
tur. Nec vlla eſt in qua eo tempore gratiam expecta-

tiuam aliquis non impetrauerit: in quarum ſingulas
XXV. aiurei impenſi ſunt, tam pro itineris ſumptu,
quam diplomatum confectione, pro non obſtantun.

eiaa
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Beuteln des Volks gebracht worden, daß
wir nur kleine Bupfermüntzen behalten ha
ben; um einzuſehen, wie ſehr dieſe 3. Jahre
das Reich ſey erſchopft worden, darf man
nur bedenken, daß zu den Zeiten des Pab
ſtes Pius V. mehr als 20. Erz und Bisthut
mer vacant geweſen ſeyen. Damals bat man
für die Pabſtlichen Bullen 120000. Goldgul
den verwenden muſſen; Auch ſind bey 6o Ab
teyen unbeſetzt geweſen; eine jede davon be
tragt wenigſtens 2000 Goldgulden. Dieſes
anacht 120000 Gordgulden. Zu der namli
chen Zeit waren mehr als 200. Dechaneyen,
und dergleichen Aemter vacant, deren ein
jedes ſoo Goldgulden betragt. Dieſe Sum
me belauft ſich auf 1ooooo Goldgulden. Es
iſt bekannt daß in dioſem Reiche wenig ſtens
1ooooo Pfarreyen ſind, und es iſt keine dare
unter, Huf welche damals nicht jemand gra-
tiam exſpectatiuam ſollte gehabt haben. Eine

jede
praerogatiuis, annullationibus, aliis ſpeelalibus clau-
ſulis, quae gratlis adſoribi conſueuerunt. Item pro exo.

cutorio proceſſu fuper eisdem gratiis facto. Summa
haec eſt, vicies quinquies centena millia aureorum.
CEfr. Albericus Roſateus in dictivnar. vtriuique iurit:
voce Roma: De Romana curia inueni hos verſus:
Roma manus rodit, quos rodere non valet, odit.
Pintei cuſtodit, non dantes ſpernit odit.
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jede betragt, die Unkoſten dazu gerechnet,
a5. Goldgulden. Dieſes macht zuſammen
2900ooo. Goldgulden. Allein was halten wir
uns mit den Klagen fremder Nationen auf; wen
den wir unſere Blicke auf unſer eigenes Deutſch
land. Wie viele Millionen zog die Romiſche Cu
ria in den vorigen Jahrhunderten aus ſeinem
Schooſe. Armes Vaterland! wie ſehr hat dich
ebemals der Geit und die unerſattliche Geldgie
rigkeit derjenigen erſchoöpft, die ſich die erſten
Prieſter einer Religion nannten, die beſtimmt
war, alle Menſchen glucklich zu machen. Das
war ſchon langſt das Klageſchrey der ganzen
Nation. So ſprachen die auf dem allgemeinen
Concilium ju Conſtanz verſammelten deutſchen
Furſten: Wir muſſen mit den großten Schmer
zen erfahren, daß ſeit ohngefehr 190. Jah
ren mehr Pabſte mit ihrer Romiſchen Curia
anſtatt ſich fur das Heil der Seelen zu be
ſchaftigen, nur ibren Wucher und unerſatt
liche Geldbegierde zu befriedigen ſuchten,
und ſo viel Gold zuſammen hauften, als hin
reichend war, nicht nur ihre Anverwandten
mit den Schatzen der Kirche zu bereichern,
ſondern ihnen ſogar mit dem aus dem Schoo
ſe der armen Glaubigen erpreſiten Geld ganze
Fürſtenthümer zu erkaufen (o).

us5 Die(0) Preoteſtatio Nationit Germauicae facta in eoncilio Con-
ſtantienſi ap. Hermaun. von der Hardt Tom. V. Part.

xk



Die meiſten geiſtlichen Benefizien, wurden
in Deutſchland, ſo wie wir es von Frankreich
gehoört haben, ebenfalls von den Pabſten verge
ben. Dieſe Misbrauche waren ſo groß, daß ein

„gewiſſer Pralat an den Pabſt Clemens V. ge—
ſchrieben hat: Jch kenne eine Domkirche
welcher nur dreyſig Prahenden hat, von wel
chen in 25. Jahren ungefehr z5. ſind erler
digt worden, von denen der Biſchof, der
dieſe 20. Jahre nicht ohne“große Nube.

Sorgen und Trubſalen ſeiniet Birche vorge
ſianden, wegen der Menge, die der Pabfi
vergeben, nur 2. hat verleihen konnen, und
dennoch ſind noch ſolche vorhanden, die von
dem Pabſt Anwartſchaften (gratiag expectatiuus)

auf
XI. p. 1422. Sed, vt dolentiſſinie refertur'. de poſt

a centum quinquaginta fere annis, citra, nonnulli ſummi
Ponnifices, ipſorumque aſſeſſores, cum ſua curia Ro-

mana carnalitati dediti, inebriati deliciis, ſic ad de-
teriora prolapſi, paulatiue in ſuo ſalutari deficientes,
coeleſtia deſerentes, ad pureque ſpiritualium diſpoſitio-

nem animarum ſalutem nullatenus, ſed ad ea quae
quneſtus laueri pecuniatum venatiud fuerunt, intenden-

tes, aliarum eceleſiarum iura omnibus ingeniis caute-
lis innaſerunt.  Et demum tantum aurutn congregando,
vt quidam ex eis, ſuoa parentes, fratres, ſorores
conſanguineos ditando, etiam vsque ad faſtigia Principa-

tuum terrenorum eos contenderunt cxaltare.



auf die zukünftige Zeiten haben Viele
Birchen gehen hauptfachlich zu Grunde, weil
ihre Würden, Aemter und Beneficien von
Curialiſten: beſeſſen werden, von welchen,
wenn auch einer mit CTod abgeht, der Pabſt
immer wieder einen andern Curialiſten damit
verſieht, ſo daß ſie fur allzeit bey dem Ro
nuſchen Kofe bleiben (p). Jn den Wercken
des Aeneas Sylvius befindet ſich ein merkwur
diges Schreiben des Mainzer Kanzlers, Martin
Mayer, an eben den damals ſchon zum Cardinal
erhobenen Aeneas Sylvius, ſeinen alten Freund.
Jn dieſem Briefe ſagt Mayer: Vie Byneficien
und geiſilichen Dignitaten würden ohne
Unterſchied den Cardinalen und Pabſt—
lichen Protonotarien treſervirt, (gleichwie
Aeneas ſelbſt eine his daher noch nicht erhorte

eſervation ſich auf dreh deutſche Provinzen
bäbe geben laſſen). Die Anwartſchaften auf
Benefizʒien wurden ohne Zahl von dem Pabſt
ertheilt, und überhaupt wurden die Virchen
nicht demjenigen anvertraut, der es am be
ſten verdiente, ſondern der das meiſie zahl
te (q). Von den unjahligen Annaten ſagt der

neimn
(p) Aeud Raynald ad an. 1311. n. g9. ſqq. G. Schmidts

Geſch. d. D. IV. Ch. 7. Buch 44. Cap. Seite 567.
(q) Opp. Aeneae Sylu. p. 1035. G. Schmidts Ge—

ſchichte der Zeutſchen IV. Th. Seite z68.
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nemliche Mayer: man fordere ſie ohne einigen
Aufſchub, und erpreſſe noch mehr, als die
Schuldaigkeit mit ſich bringe; auch würden
taglich neue Ablaſſe gegeben um Geld zu
ſammlen; die Zehenden ſchreibe man aus,
ohne die Pralaten deutſcher Nation zu fra
gen, und nebſt dieſem wurden tauſend We
ge erdacht, um von den Heutſchen gleichſam

als von Barbaren Geld auf eine feine Urt
herauszubringen; weswegen nun die deut
ſche Nation, die ehedem die erſté in der Welt
geweſen, in Armuth verſenkt, ihren traurigen
Zuſtand ſeit mehreren Jahren beweine. (r).
Dieſe unbilligen Annaten haben ſehr viel zu der
groſſen Schuldenlaſt, in welcher damals die
deutſchen Bißthumer ſtacken, beygetragen. Um
die erſtaunlichen Summen, welche die Biſchofe
an den Romiſchen Hof zu entrichten hatten, zu
tilgen, gab Johannes XXII. als er dem Hein
rich von Virneburg das Erzbisthum Maynz
gab, zur nemlichen Zeit auch die E laubniß,
Schulden zu machen (5). So wichtig die Ein«
wendungen ſind, welche Mayer dem ubermuaſi

gen

(r) Aeneæ Sylv. Opp. p. 1oz9. G. Schmidts Geſchich
te der Deutſchen 1. Theil S. 572.

(4) G. Schmidts Geſchichte der Deutſchen 1V.
Theil Seite 574



entgegen ſetzet, ſo leſenswurdig ſind im Gegen
theile die Gegengrunde, mit welchen Neneas be

weiſet, was wir in dieſem kleinen Werkchen
beſtritten haben, daß ein Pabſt unermeßliche

Reichthumer beſitzen muſſe. Es iſt lacherlich
ſagt er zum Kanzler Mayer, daß du den Pabſt

arm haben willſt und dennoch dein Erzbi—
ſchoff zu Mayuz der zu Colln und Trier,
reich ſeyn ſollen. Du wirſt ſagen der Pabſt
ſoll reich ſeyn; aber nicht übermaßig reich:
aber der Pabſt muß eben ſo viel reicher ſeyn
als der Erzbiſchof von Maynz als dieſer rei
cher ſeyn muß als ſein Pfarrer. Du ant
worteſt ſo wollt ihr vielleicht gar dat der
Pabſt machtiger ſey als der Rai—
ſer? Wir laugnen es nicht denn je
machtiger der Pabſt iſt um ſo ſicherer wird
dein Erzbiſchoff um ſo freyer die übrigen
Biſchofe um deſto niedriger werden die
Betzer ſeyn (t). Ob die Regenten von Europa
dieſe Grunde ſehr uberzeugend finden werden,

kann nur die Zukunft entſcheiden.

Wir

(t) Aeneas Sylu. de mor. Germ. p. 1075. ſqq. G. Schmidtt

Geſchichte der Deutſchen IV. Theil S. 577.



Wir haben in dem lezten d. den merkwurdigen
Brief des Maynziſchen Kanzler Mayers an ſei—

nen Freund, den Cardinal Aeneas Sylvius,
mebrmalen angefuhrt; wir liefern bier zum Be
ſchluß dieſes Werkchens eine fur die Geſchichte
Deutſchlandes ſo intereſſante Urkunde in ihrem
Zuſammienhange.

 Freunde baben mir geſchrieben, Sie ſeyen
nzum Cardinal erwahlet worden. Jbuen wun
nſche ich Gluck, daß Jhre Verdienſte wurdig be

lohnt worden ſind, und mirj daß mein Freund
n zu einer Stelle iſt erhoben worden, wo er mir
n und den Meinigen irgend einmal hulfreiche
Haand leiſten kann. Das thut mir leid, daß ſie
ngerade in die Zerten fallen die dem apoſtoliſchen

Stuhl Sturme drohen: Denn der Etrzbiſchof
 (von Mainz Dieterich von Erpach) mein Herr,
n muß gar haufige Klagen uber den Romiſchen
„VPabſt (Calixtus III.) vornehmen, der ſich we—
n der an den Schlüſſen des Conſtanziſchen Conti
„linms, noch jenes von Baſtl halt, die Vertrage
n ſeines Vorfahrers (Nicolaus V.) gar nicht ach
ntet, und unſere Liation zu verachten und
n ſchinden zu wollen ſcheint. Es iſt eine welt
u„ bekannte Sache, daß man die freye Wabl det

ſn Pra



„Pralaten krankt, und alleBeneficien und Ehren—
n ſtellen nur fur die Cardinale und Protonotarien
„beſtimmt. Auch Jhnen ſind 3. Provinzen deut

ſchen Namens auf eine Art vorbehalten und zu
4 gedacht worden, die ganz ungebrauchlich, und

ganzungewohnlich iſt. Unzahlige Anwartun—
u gen auf Pfrunden werden verſchenkt, die Anna
„ten ohne allen Aufſchub eingefodert, und offen
„bar mehr erpreßt, als man ſchuldig iſt. Die Re
ngierung der Kirchen wird nicht dem Verdiente
n ſten, ſondern dem Meiſtbietenden uberlaſſen.

FTaglich werden neue Ablaſſe ertheilt, um Geld

.n zuſammen zu ſcharren. Unſere Pralaten müſſen
n wegen des Turcken, Zehnten erheben, ohne daß
n man ſie um ihr Gutbefinden fragt. Man zieht
ndie Streitſachen vom geſetzlichen WegRech
„tens ohne Unterſchied vor den Pabftlichen

„KRichterſtuhl. Tauſend Schliche wie derKo
n miſche Stuhl uns wie Barbaren das Geld
 auf eine feine Art aus dem Beutel ziehen
nekann werden erſonnen. Unſere ehemals ſo be

ruhmte Nation, die mit ihrer Tapferkeit, mit
ihrem Blut das Romiſche Reich w'eder erkauft

„hat, und die Beherrſcherin und Königin der
Welt war, iſt dadurch in Armuth gebracht, eine
Sklavin und zinsbar geworden, liegt nun im
Staube da, und achztt ſchon ſeit vielen Jahren

g uber
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uber ihr Schickſal, uber ihr Elend. Ueſere
nHaupter wie gahe aus dem Schlafe er
nweckt, fangen nun allgemach an auf Mittel
zu denken, wie man dieſem Elend abhelfen

n konne. Sie ſind entſchloſſen, das Joch ab
n zuſchůutteln, und ſich wieder in die alte Frey—

heit zu ſetzen. Die Romiſche Curia wird viel
n verlieren, wenn das ausgefuhrt wird, was die
n Zurſten des Romiſchen Reichs im Sinn haben.

nSo ſehr mich demnach Jhre Erbohung freuet,
n ſo ſehr bedaure ich, daß dieß zu Jhrer Zeit vor
z fallen muß. Doch wer weiß, wars Gott be—
J ſchloſſen hat, und das allein wird geſchehen.

n Sie konnen unterdeſſen gutes Muths ſeyn, und

z Jbhrer Klugheit gemaß auf Mittel denken wie
man durch Damme der Gewalt des Gtroms

u Schranken ſezen kann, und leben Sie recht
n wobl. Aſchaffenburg den erſten September
u 1457!.

Vid. Orp. AENEAE SVLV. p. m. 1035 ſeg.
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